Greoatienfapltän a. D. Bris Ehwidert, geſt. 15. Oltober 1930. Einer der 


bedeutendſten Astrologen der Gegenwart, deſſen Bücher unter dem Namen „Sind⸗. 
bad der Seeſahrer“ direlt Weltruf genießen, iſt im hohen Alter von biefer (Erde 
abberufen worden, fit eingegangen in das von ihm klar erſchaute Reich des Geiſtes. 
Der engere Kreis der Oſtara-Freunde bellaat in ihm den Verluſt eines gam 
hervorragenden Mannes von ſprichwörtlicher Lauterleit, deſſen Worten und Er⸗ 
zählung en zu lauſchen allen denen, die mit ihm perſönlichen Verkehr pflegen durften, 
ftets eine Fülle von reichſten Anregungen bot. Als Fregattenfapltän bereiſte er 
als ein wahrer Sindbad die ganze Erdkugel. Seine Neifeeindrüde und Abenkeuer 
waren Romantik im erleſenſten Sinne des Wortes. Fregattenkapitän Schwidert 
war während des Boreraufltandes in China (1900) Generalſtabschef der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Esfadre. Damals und auch fonit bei feinen weiten und langen 
Seereiſen kam er viel mit aſiatiſchen und aftilaniſchen Kaiſern, Königen, Fürſten 
und auch mit Prieſtern der verſchiedenſten Religionen und Geheimfelten zuſammen, 
ſo daß er nicht nur ein reiches Material an eraltem und politiſchem Willen, 
fondern auch von efoterifhen Etlennkniſſen ſammeln und im arioſophiſchen Sinne 
verwerten konnte. Sein Andenlen wird in uns allen lebendig fortleben. R. i. p. 
- Fra Theodorich, F. N. I. 
Jeſus det Atler, ein Heldenleben. Von Hans Hauptmann. Deutſcher 
Volksverlag Dr. E. Boepple, München, 1930; geh. RM. 5.10, geb. RM. 8.50. 
Hans Hauptmann hat Ihn uns in dem vorliegenden genialen Noman 
— oder it es unangebracht, dieſem ganz exzeptionellen Buch dieſen banalen 
Namen zu geben? — wieder als den atiſchen Heldenmenſchen zurückgegeben. Wer 
Sefum lennen lernen will, wie Er wirklich war, wer wiſſen will, was Er gepredigt 
hat, der greife zu dieſem Töftlihen Buch. Es wird ihn einige Stunden in den 
Zultand höchſter Verzüdung und erhabenſter Erleuchtung verſezen. Das Buch 
weicht nämlich nicht nur von den geläuſigen Jeſus⸗Auffaſſungen ab, ſondern es 
bringt den arioſophiſchen Jefus in einer fo herrlichen Form, daz jede empfind- 
lame ariſche Seele davon unwiderſtehlich mitgeriſſen wird. In Hans Hauptmann 
iſt uns nicht nur ein Neuentdeder arioſophiſchen Nomanſtoffs, ſondern auch ein neuer 
Meiſter eines vollendeten deutſchen Profaftils entſtanden. Dieſe Worte leuchten, 
ſunleln, tauchen aus unterſten Tiefen auf, tragen empor zu ſonnigen Höhen, er⸗ 
füttern‘ bis ins Innerſte, zerſchmettern wie Schwerthiebe und träufeln wieder 
linden Balſam in wunde, gottfuchenbe Herzen. Und als ich das Buch mit immer 
mehr wachſendem Staunen und Entzücken las, mußte ich mir bei jedem Gabe ſagen: 
So und nicht anders war Er, nut fo ann Er geſprochen und nur einen ſolchen 
Sinn lann fein Wort gehabt haben. Das Buch ift ein Wendepunkt und Marl ⸗ 
ſtein im geſamten ariſchen Schrifttum. Mit Hans Hauptmann iſt uns eine neue 
und echte Literaturgröße erſtanden. Heil ihm und ſeinem Werk. L. v. L. 
Bibllomyſlilon oder die Geheimbibel der Eingeweihten, arioſophiſche Bibel- 
dokumente zu allen Büchern der heiligen Schrift, auf Grund der anthropologiſchen 
und archäb logiſchen Forſchungen und der ariſchen, klaſliſchen und orienkaliſchen 
Bibelverſionen zuſammengeſtellt von J. Lanz v. Liebenfels. I. Band: 


Anthropozoilon. Wrivatbrudverlag Bibliompftilon (Auslieferung Verlag 


H. Reichſtein), Pforzheim in Baden. 1930. 

„Da iſt es nun Zeit, die reiche Ernte für meine Schüler und Jünger und 
geiſtigen Söhne, die mein Werk mit junger friiher Kraft ſortſetzen werden, einzu- 
bringen“, ſchreibt Lanz v. Liebenfels im Vorwort zur 2. Auflage dieſes 
Monumentalwerles. Und wahrlich, es iſt eine reiche, falt überreiche Ernte, die er 
da in den 11 Vänden dieſes grandioſen Buches bringen will. Es iſt für jeden 
„Oſtara“.Le'er und Atioſophen unerläh. ich. fi biefes Schlüſſelwerk zum Verſtänd nis 
des Buches der Bücher, der Bibel, zuzulegen. Die in vielen Zeilſchriſten zerſtreuten 
Auffäße und willenſchaftlichen Unkerſuchungen des Verfalſers. die alle vergriſſen 
oder nur ſchwer zugänglich find, erſcheinen hier überſichtlich und meihodiſch ae 
ordnet als ein Quellenwerf, das für das Studium der Raſſen⸗, Anltur⸗ und 
Religionsgeſchichte unentbehrlich iſt. Schon det bereits erschienene 1. Band ergibt 
Kommentare zur „Ostara“, die gar manchem Leſer das oder jenes, was ihm bisher 
an der „Ostara“, befonders aber an der „Theozsdologie“ dunkel blieb, verſtändnis⸗ 
voll erläutert, Ganz befonders wichtig iſt dieſes Buch für Theologen und Sprach⸗ 
wifſenſchaftler und eine reiche Fundgrube für jeden, der ſich entweder theoreliſch 
oder prakliſch mit ariſcher Raſſeniultur beſchäftigen und betätigen und neue 
ausſichtsteiche Wege in die Vergangenheit oder Zulunft unferer Naſſe kennen 
lernen will. Dazu iſt der Preis des Buches fo niedrig (zirka 8 Schilling für 
jeden vierteljährlich erscheinenden Band), daß lich auch der Minderbemittelte die 
Anſchaffung leiſten kann. Für jene Oſtara⸗Freunde aber, die ſich berufen erachten, 
das Merk des Melſters mit junger friſcher Kraft fortiufelen, iſt der Veſik ſolchen 
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Die „, Oſtara. Vriefblijerel bee Vlonden“, 
1905 als „Oſtara, Bücherei der Blonden und Mannesrechkler“ gegründet, 
herausgegeben und geleitet von J. Lanz von Liebenfels, erscheint in swanglofer 
Folge in Form von als Handſchtiſt gedruckten Briefen, um die vergriffenen 
und ſorigeſetzt dringend verlangten Schriften Lanz⸗Liebenfels“ nur ausſchliehlich 
dem engumgrenzten Kreis feiner Freunde und Schüler, und zwar loſten⸗ 
Los, zugänglich zu machen. Jedes Briefheft enthält eine für ſich abgeſchloſſene 
Abhandlung. Anfragen ift Rückporto beizulegen. Manuffripte dan fend abgelehnt. 


Die „Oſtara, Vrlefbücherei der Blonden“ iſt die erſte und einzige illuſtrierte ariſch⸗ 
arkitofratiihe und atiſch⸗chriſtliche Schriftenſammlung,. 


die in Wort und Bild den Nachweis erbringt, daß der blonde heldiſche Menſch, 
der ſchöne, ſitkliche, adelige, idealiſtiſche, geniale und religiöſe Menſch, der 
Schöpfer und Erhalter aller Wiſſenſchaft, Kunſt, Kultur und der Hauptträger 
der Gotiheit iſt. Alles Häßliche und Böſe ftammt von der Naſſenvermiſchung her, 
der das Weib aus phuſiologiſchen Gründen mehr ergeben war und iſt, als 
der Mann. Die „Oftara, Brieſbücherei der Blonden“ ift daher in einer Zeit, 
die das Weibiſche und Nieberrafiige ſorgſam pflegt und die blonde heldiſche 
Menſchenart rüdfihtlos ausrottet, der Sammelpunkt aller vornehmen Schönheit; 
Wahrheit, Lebenszweck und Gott ſuchenden Idealiſten geworden. 


Derzeit vorrätige Nummern der „Ostara. Brleſbücherel der Blonden“: 


1. Die Oftarn und das Nelch der Blonden. 22/23. Naſſe und Recht und das Geſezbuch 
(2. Auflage.) des Mann (2. Auſlage.) 
2. Ter „Weltkrieg“ als Naſſenkampf der 20. Einführung in die Raſſenkunde. (3. Aufl. 


Dunklen gegen die Blonden. 27. Beſchreibende Raſſenkunde. (2. Aufl.) 
8. Tie „Weltrevolution“, das Grab der 


Blonden 33. Die Seinen des Prauenrechtg und 113 
te totmendigkelt de Aünnerrechts. (2. Aufl. 
4. der „Meltiriebe ‚als Werk und Gleg 34. Tie raſſensolrtſchaſtliche Löſung des 


fernelten Problem. (2. Auflage.) 
85. Neue phyſtkaliſche und mathematiſche Bes 
weise für das Daſein der Seele. (2. Aufl.) 


30. Das Sinnes- und Geiſtesleben der Vlonden 
und Dunklen. (2. Kluft.) 


38. Das Geſchlechts⸗ und Liebesleben der 
Vlonden und Dunklen, I.: Anthrogolo⸗ 
gischer Teil. (3. Aufl.) 

39. Das Geſchlechts⸗ und Llebesleben der 
Nlonden und Dunklen, II.: Hulturgeſchlcht⸗ 
licher Tell. (à. Aufl.) 

47. Die Kunſt, ſchön zu lieben und gllcklich 
au heiraten. (3, Auflage.) 

49. Die uunſt der glücklichen Che, eln raſſen⸗ 
hugieniſches Brevier für Ehe- Rekruten u. 
Ehe- Vete rauen. (2. Auflage.) 

31. Kallipädie oder die Kunſt der bewußten 
Kinde rzeugung. (2. Aufl. 


) 
61. Naſſenmiſchung und Raſſenenimliſchung. 
(2. Aufl.) 


8. Thepzoologie oder Naturgeſchichte der 
Götter, 1: Der „alte Bund“ und alte 
Gott. (2. Auflage.) 

6,7. Theozvolonie 11: Die Sodomsſtelne 
und Sodomsmäſſer. (2. Auflage.) 
Theozootogle Hl: Die Sodomsleuer und 

8/9. die Sodamelüfte. (2. Auflage.) 

10. Anthroponunika, Urmenſch und Maſſe 
im Schrifttum der Alten. (3. Aufl.) 

11. Ter wirtſihaſtliche Wiederauſban durch 
die Blonden, eine Einführung in die 
bribahtwirtichaftliche Nuiſenükonomie. 

12. Die Diktatur des blonden Patrizlats, 
eine Einführung in die ſtaatswirtſchaft⸗ 
Ilche Raſſenäfonomle. 

13/11. Ter zoologiſche uud lalmudiſche Ur⸗ 

prung dB & Volſchewlemus. 

15. Theozoologie IV: Der neue Bund und 
neue Gott. (2. Auflage. 

16/17. Theozoblogle V: Der Götter ⸗Vater und 
Götter⸗Geiſt oder die Unſterblichteit in 
Tür vol und ven, 2. ROHR 5 

18. Tyeozuologie VI: Ter Götterſohn un 1 5 
die Unſterblichteit in Keim und Naſſe. chriſtliche Geheimlehre (2. Auflage). 

(2. Auflage.) 90. Des hl. Abtes Bernhard von Clairbauz 

19. Thheogoologie VII. Endes Die unſterb⸗ Lobpreis auf die neue Tempel ritterſchaſt 
liche Götterkirche. (2. Auflage.) und myſtiſche Kreuzſahrt ins hl. Land. 

20. Raſſe und Wohlfahrtspflege, ein Aufruf 01/93. Die Heiligen als kultur- und raſſen⸗ 
zum Streil der wahlloſen Wohltätigkeit. neſchichtliche Die ronlyphen. 

(2. Aufl. 101. Lanz v. Liebenfels und fein Werk. 

21. Raſſe und Weib und feine Vorliebe für 1. Teil: Einführung in die Theorle don 
den Mann der minderen Artung. (3. 9.) Joh. Waltyari Wölfl. (2. Auflage.) 


78. Naſſenmyſtik, eine Einfiihrung In die arlo⸗ " 


e Zufammenſtellung palävanthropolofiſcher und archäologiſcher Funde. 
Abb ul koch, bebaaltes Umenſchenweid unter einem Renntier liegend, altſteinzeitliche 
Ribzeichnung aus Laugerie⸗Baſſe (2 Anthropologie XV, pl. I). Abb. 2: Tetall der berühmten 
Schale von Praeneſie“ im Muſeo Kircheriano (Nom), die Jagd aſſyriſcher (phönhiſcher) Fürſten 
auf haarige Urmenſchen und Zwerge darſtellend (Perrot et Chipiez, bift, de art. III, 763). 
Abb. 3: Ultſleinzeltliche Ritzzeichnung aus a d' Azil (Anthropologie XIV, 531), einen Bote 
menſchen darſtellend. Man beachte den Gang auf allen Vieren und das mächtige Glied. Abb. 4: 
Bronzeſigürchen aus Vetulonia (Hoernes, Urgeſchichte der Künſte, Taf. IX, 17, Jig. 6), ein auf 
einem Phallus aufgeſpießtes Tiermenſchen⸗Weibchen darſteilend. Abb. 5: Kopf eines modernen 
Wambuttl⸗Negers mit ſchimpanſenartiger Gefichtebilbung (Globus LXXXVI 104). Abb. 6: er 
Iwängter, gebeugt gehender behanrter Vormenſch auf der Ritzzeichnung eines altſtelnzeitlichen 
Jiſchzaun⸗Rahmens don La Madeleine (Doernes, l. e. S. 40). Abb. 7: adeligen dog Abb. 8 
und d haarige, beſchwänzte Udume⸗Menſchen auf dem berühmten „schwarzen Obelisken des Aſſyrer⸗ 
Königs Salmanaljar (005—870 b. Chr.) im Britiſchen Muſeum, London. Abb. 10: Vettſteihiges 
Weib aus Punt (Somaliland) auf einem änyptiſchen Wandgemälde (Meyer, Geſch. d. alt. Neg., 
S. 234). In Somall kommt auch heute noch die Settfteikigleit ſehr häuſig dor. Abb. 11: Ge» 
bräuchiiche Darſteuung eines ägyptiſchen Tempelaſſen. Abb. 12: Opſernde Uſſenmenſchen (7) nach 
indiſchen Darſtellungen (aus Sanchi). Abb. 13: Angezonener ägyptiſcher Tempelaſte. Abb. 14: 
Moderner beſchwünzler Menſch (nach Wlederzheim, Bau der Menſchen). Abb. 15: Tlermenſchen⸗ 
Darſtellung (Tonpuppe) aus den Pjahlbnuten don Nipac. Abb. 16: Magu (. Jiſchmenſch“, Nicker⸗ 
menſch“) auf einem aſſyriſchen Relief im Britiſchen Muſeum. Man beachte den negroiden Lc 
den aufrechten Gang und Schuppenhaut der Beſtie. Tie Darſtellung dient zur Illuſtrie rung £ ne 
hiſtoriſchen ) Berichtes, einer nüchternen Tributliſte, iſt alſo nicht als ein mnthotoglice 
‘Bhantaflenebitbe auſzufaſſen. Abb. 17: Tas oft vorkommende phönkziſche SammonBibol = tune 
für den Tiermenſchen. Val. dazu Abb. 18: moderne Madonnenpuppe und Abb. 10: bbot iſche 
Giockenſigur und Abb. 26: thrakiſche Glokenſigur, die Weiber elner ſleatopygen bb 2 Nacktes 
Darſtellen. Abb. 20: Weib in actu beſtlalitatis an einem olletrusliſchen Ep egel. Abb. 21; Nackte 
Welb mit Zwerg aus Sparta. Abb. 22: Indiſcher Gana⸗Zwerg. Abb. 23 u. 24: Aegypilſche Zwerge 
(„Bes“-Menſchen). Abb. 28: Relief aus Umathont: Weiber in unzüchtiger Stellung dle heran 

ellenden Be- Zwerge erwartend! 


Urmenſch und Raſſe im Schrifttum der Germanen. 

Erſt in neueſter Zeit hat ſich die zuerſt von dem öſterreichiſchen 
Forſcher Karl Penka!) aufgeſtellte Meinung, daß die Heimat des 
blonden, arioheroiſchen Menſchen nicht Aſien, ſondern Europa ſei, 
Bahn gebrochen, obwohl ſchon der römiſche Geſchichtsſchreiber Ta ci⸗ 
tus?) ſchreibt: „Die Germanen ſelbſt halte ich für Eingeborne 
{indigenae), die ſich mit fremden und „zugereiſten“ Völkern am 
wenigſten vermiſcht haben, da die alten Völkerwanderungen nicht zu 
Land, ſondern zur See ſtattfanden und der große und gefährliche 
Ozean von unſerer Seite nur ſelten mit Schiffen befahren wird. Denn 
wer würde, abgeſehen von der Gefahr des ſchrecklichen und unbekann⸗ 
ten Meeres, Aſien, Afrika oder Italien verlaſſen, um Germanien 
mit ſeinen unwirtlichen Landſtrichen, ſeinem rauhen Himmel und ſeiner 
Unbequemlichleit aufzuſuchen, es wäre denn fein Heimatland 3). 

Unſere Vorväter waren durchaus keine ungebildeten Barbaren. 
Im Gegenteil eine uralte Kultur, die älteſte Kultur überhaupt, war 
ihr Eigen. In heiligen Geſängen hatten ſie ſich die Erinnerung an ihre 
Vergangenheit aufbewahrt, denn fo berichtet wieder Tacitus )): 
„Sie feiern in uralten Liedern, welche die einzige Art der Heber« 
lieferung bei ihnen iſt, den der Erde entſproſſenen Gott Tuisko und 
ſeinen Sohn Mannus als Ahnen und Begründer ihres Geſchlechtes; 
dem Mannus ſchreiben ſie drei Söhne zu, wonach die dem Ozeanus 
am nächſten Ingaewonen, die in der Mitte Herminonen und 
die übrigen Iſtaewonen genannt werden.“ 

Die Inglinge waren es, die zur See auf Wanderſchaft gingen, 
Spanien umſchifften und die nordiſche Kultur im Mittelmeerbeden 
verbreiteten, während die Irmin ſöhne als Noſſevolk ſich auf dem 
Landwege über Kleinaſien und Aſien verbreiteten ?). Die Söhne 
Iſt wo's blieben in ihrer nordeuropäiſchen Urheimat zurück. 

Die ganze germaniſch⸗ariſche Götterſage durchzieht als Haupt⸗ 
gedanke der Kampf der himmliſchen Götter mit den Waſſer⸗ und 
Landungetümen, der Streit der Aſen mit den Wanen, der zum 
Schluſſe durch eine Vermiſchung der beiden Göttergeſchlechter beigelegt 
wird. Dieſe Mythen aber ſind offenbar Raſſengeſchichte, die Aſen ſind 
die höhere edlere Raſſe, die Wanen (unter denen ſich Bendis⸗Venus 
und der Liebes(!)eGoft Freyr befindet) find die zur geſchlechtlichen 
Vermiſchung (Hybridiſation!) verlockenden minderen Raſſen. Ich 


1) Origines Ariacae, 1883. 5 

*) Germania 2. 

) Pgl. die grundlegende Arbeit über die urgermaniſchen Seewanderungen 
und ihre Beziehungen zu den megalithiſchen Steinbauten von K. Penka: Zur 
Palacoethnologie Mittel- und Südeuropas (in Mitteil. d. anthr. Geſellſch. in Wien, 
XXVII. 29). 

4) a. a. O. 2. ua 

4 ). Vgl. meine Abhandlung: Urgeſchichte der Künſte (1903). H. Reichſtein, 
Pforzheim. 
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ſchlage daher vor, bei der Naſſenbenennun 
zutreffenden Terminologie zu bedienen. 
znordiſche Naſſe“, „germaniſche Naſſe“, „ 
führend und unhiſtoriſch. Beſſer wäre es, 
das iſt den weißen, blondhaarigen, h 
(aesir - lat. esus = Heros, Hel 


9 ſich dieſer uralten, gewiß 
Die Bezeichnungen „Arier“, 
europäiſche Naſſe“ ſind irre⸗ 
wenn man von Aſingen, 
elläugigen Heroenmenſchen 


: di) und Waningen ſprechen würde. 
Zu den Waningen gehören die Mittelländer, Mongolen, Neger und 


die Miſchlinge (Alpine, Breitſchädel). Nach unferer Einteilung hätten 
wir alſo folgende Naſſen: homo esus aſiſcher oder heroiſcher 
(weißer) Menſch; homo mediterraneus = mittelländifcher Menſch; 
homo mongolicus = mongoliſcher (gelber) Menſch: homo niger = 
—Neger⸗ (ſchwarzer) Menſch; homo mixtus Miſchlings⸗Menſch (Al⸗ 
pine, Breitſchädel, Turanier). Da aber Vermiſchung immer zum 
Naſſenchaos und zu undifferenzierten, einfachen (primitiven) Naſſen⸗ 
typen zurüdführt, fo bilden die „homines mixti“ die große und viel⸗ 
geſtaltige Nafje des „homo primitivus“. 


Bei unſeren Ahnen hießen die Götter ragineis, das heißt Nat: 
geber, Natlundige oder auch aesir, das find die Heroen, die Lenker. 
Es liegt ſchon in dieſen Bezeichnungen, daß ſich unſere Vorfahren die 
Götter als Ordner vorſtellten, und zwar als Ordner des Raſſen⸗ 
chaos 0), denn alle Göttermythen, beſonders die der Edda, find nicht 
kosmologiſch als Naturmythen zu deuten, man kommt bei dieſer Auf⸗ 
fafjung zu den unſinnigſten Ergebniſſen, ſondern ſie ſind anthropogo⸗ 
nische ?) und zum Teil auch technologiſche Mythen, das heißt ſie be⸗ 
ſchäftigen ſich mit Naſſe und Kulturgeſchichte und erzählen in poetiſcher 
dum). Tacitus) die Menſchheitsgeſchichte im Tertiär und Dilu⸗ 
vium 8). 

.Die Bölufpa?), die germaniſche Schöpfungsgeſchichte zum Bei⸗ 
ſpiel berichtet uns von der Entſtehung des edlen fol⸗ 
gendermaßen: „Einſt gingen auch drei vom Gö'tergeſchlechte, huldvolle 
Hallenbeherrſcher, und fanden am Strande, der Stärke noch ledig, 
Ask und Em bla ohne Beſtimmung. Nicht Seele noch Sinn beſaßen 
die beiden, nicht Leben noch Blut, noch Lebensfarbe. Die Seele (ond) 
gab Odin, den Sinn (oth) gab Hoenir, das Leben, die Farbe gab 
Lo ki dazu.“ Ask iſt Eſche. Die Götter bilden demnach aus „Holz“ die 
Menſchen; wir wiſſen aber, daß in der Myſterienſprache der Alten 
„Holz“ - Urmenſch, Tiermenſch iſt. (Vgl. „Theozoologie“, „Ostara“ 
Nr. 5—9, 15—19.) 

Daß die „Götter“ eigentlich nichts anderes als Vormenſchen mit 
größerer Macht geweſen waren und als ſolche auch von den Germanen 


2 Kauffmann: Deulſche Mythologie, 1900, S. 19. 

) Val. Bentla: Origines Ariacae 1883. Herkunft der Arier, 1886. Ihm 
Tolgte Wilſer: D. Herkunſt d. Deutfchen, 1895; Ausbreitung d. Germanen, 1896; 
Die Germanen. 1904. Das Kulkurgeſchichtliche, den Nachweis enthaltend, daß alle 
Kultur von der heroischen Raſſe ſtammt: Sepp: D. Nel. d. alten Deutiſchen, 1890; 
Krauſe: Thuiskoland. 1891; von Peez: Erlebt und Erwandert, 1899 bis 1902; 
Schier m eifen: D. Entit. der Germ. Götter, 1904. 

) Vgl. mein Buch: Theozoologie, 1905. 


) Böluspa 17, in Hildbrandt⸗Geri ng: Saemundar⸗Edda, 1904. 
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betrachtet wurden, das ergibt ſich aus der wichtigen Stelle bei Saz o 
Grammaticus Il, 1910): 

„Vor Zeiten gab es drei Arten von Zauberweſen. Die erſte von 
ihnen waren Menſchen von ungeheuerlicher Erſcheinung, welche das 
Altertum Niefen nannte, fie übertrafen das Maß menſchlicher Größe 
weit durch ihren gewaltigen Körperbau. Die Zweiten beſaßen zuerſt 
die Fähigkeit wahrzuſagen und verfügten über die pythoniſche Kunſt. 
Wenn ſie auch den vorigen an Körpergröße nachſtanden, übertrafen 
ſie ſie doch an lebhafter, geiſtiger Anlage. Zwiſchen ihnen und den 
Riefen wurden fortwährend Kämpfe um die oberſte Gewalt ausge⸗ 
fochten, bis die Zauberer ſiegreich das Rieſengeſchlecht unterjochten 
und ſich nicht nur das Recht der Herrſchaft, ſondern auch den Ruf 
der Göttlichkeit aneigneten. Beide Geſchlechter aber zeich⸗ 
neten ſich durch höchſte Geſchicklichkeit darin aus, die Augen zu täuſchen, 
die eigene Geſtalt und die anderer durch verſchiedene Erſcheinungs⸗ 
arten zu verändern (das iſt, ſie hatten große Variationsbreite und 
Baſtardierfähigleit oder auch die Fähigkeit ſich zu dematerialiſieren 
und zu materialiſierenn; 777 

Die Menſchen der dritten Art aber, welche aus der wechſelſeitigen 
Vermiſchung der beiden vorigen entſproſſen, entſprachen weder in 
Körpergröße noch durch die Ausübung von Künſten der Natur ihrer 
Erzeuger (fie waren degenerierter! Naſſenverſchlechterung durch Ver⸗ 
miſchung 109. Nach den Funden der Neandertaler, Spyer, Krapi⸗ 
neſer Schädelreſte und deren gründlichen Unterſuchung, nach den un⸗ 
geheuren Mengen altſteinzeitlicher Werkzeuge und nach den palaeo⸗ 
lithiſchen Bildern von Laugerie⸗Baſſe (Fig. 1) 11a), Maz⸗d Azil (Fig. 3), 
La Madeleine (Fig. 6) und von Altamira in Spanien, die behaarte, 
beſchwänzte und ithyphalliſche Tiermenſchen darſtellen, iſt nicht mehr 
zu zweifeln, daß im Diluvium gleichzeitig mit hochraſſigen Menſchen⸗ 
typen auch ſehr tiefſtehende Tiermenſchenraſſen exiſtiert haben 
müſſen 12). N 

Die Vermiſchung der tertiären (Götter)⸗Raſſe mit der waniſchen 
Raſſe und die Entſtehung der drei Hauptraſſen Neger (Südländer), 
Mongolen und Aſinge (Edelinge) in der ſpäteren Zeit erzählt das ur⸗ 
alte Rigs mal. Iring, der Aſengott, vermiſcht ſich zuerſt mit der 
raſſig ſehr tiefſtehenden Edda: „Ahne (Edda) bekam ein kohl⸗ 
ſchwarz Kind, ſie netzten's mit Waſſer und nannten es Knecht 
(thrael) .. . runzlige Haut!) behielts an den Händen, krumm 

10) ed. Jantzen, deſſen eroteriſche Ueberſetzung ich hier ohne Kritik wieder⸗ 


gebe. Originalausgabe von P. E. Müller⸗Velſchow: historia Danica. 3 Bd., 
1839—58. j 
11) Die drei Naffen entſprechen dem eddiſchen Asgard, Mitgard und Utgard. 
Vor den Aſen war aber der zweigeſchlechtliche Pmir (Vafthrudismal!. 
11) Die hier angeführten 819 9 Iind nachzuſchlagen 
in „Theozoo logie“, „Oſtara“ Nr. 5—9, 15 —19. . 
" 1 G orie Novi. Kramberget: D. paläcol. Menſch v. Krapina. M. 
d. anthr. Gef. Wien, XXXI ff.; Schwalbe: D. Neandertaler Schädel. 1901; 
Vorgeſch. d. Menſchen, 1904; Hoernes: D. Diluviale Menid; Strat: 
Nalurgeſch. d. Menſchen, 1904. . , 
- 1) Mol, unten die ſchuppenhäutigen pagutu und die zur Runzelbildung 
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neigende Haut der Neger. 


. 


war der Nüden ihm, knotig die Finger, breit feine Ferſen, ein Fratz 
fein Geſicht (fulljgt andlit, das iſt fein Antlitz Phol⸗artigl).“ 

Thraell nimmt ſich ein ihm ebenbürtiges niederraſſiges Weib, die 
Thir (Dirne); fie iſt gängelbeinig (gengilbeina) und plattnaſig 
(nithrbjugt es nef). Mit ihr zeugt er eine Knechtraſſe. Schon die 
Namen der Sprößlinge kennzeichnen ihre anthropologiſche Beſchaffen⸗ 
heit. So kommen darunter vor: Trottel (drotta), Krummbuckel, 
Kniclebein, Schnabelnas, Säbelbein, Faulenzer uſw. 


Dann kommt Iring (Nigr) in ein Bauernhaus und vermiſcht ſich 


mit der Bäuerin Emma, von der die Bauernraſſe abſtammt, an der 


nur die Kraft und Geſundheit hervorgehoben wird. Dagegen wird der 
mit der adeligen Mothir gezeugte Edeling Jar! geſchildert: „Gelb⸗ 
lich glänzend war die Locke (bleickt vas har), hell war die Wange 


und ſein Auge wie eine junge Schlange“ (offenbar bläulich 


ſchimmernd!). — Leider haben ſpätere Eiferer das Schrifttum unſerer 
Vorväter mit berechnender Abſicht geplündert. Denn dieſes alte 
Schrifttum hätte klar und deutlich ausgeſprochen, daß die waniſchen 
Raſſen von unten herſtammen, die aſiſchen aber von oben. Aber 
das wenige, was uns erhalten iſt, gibt uns von der Naffenweisheit 
der Germanen Kunde. So heißt es im Beowulfslied 1) I: 

„Der grimme Gaſt war Grindel! geheißen. Ein Plager der 
Marken, der Moor und Sumpf und Klüfte beſaß, wo das Meerunge⸗ 
heuer lange gewaltet, der wilde Leidgeiſt, welchen der Schöpfer ver⸗ 
worfen hatte. An Kains Söhnen die Sünde rächte der ewige Herr, 
weil er Abel erſchlagen; nicht gediehs ihm zu Danke, verdammt ward 
er damals weithin verwieſen vom MWeltenerhalter. Von ihm ent» 
ſtammen alle die Geiſter, Joten, Alben und Anterweltsſchrecken, zu⸗ 
gleich die Giganten, die Gott bekämpfen.“ 

Es war nicht offener Kampf, in dem ſie die Götter beſiegten, es 
war die Blutvermiſchung, die die Götter zu ſterblichen und fündigen 
Menſchen werden ließ, und Nagnarökr, die „Götterverdunklung“, ein⸗ 
leitete; denn jo ſagt Bölufpa: 

„Die Joten eracht ich zur Urzeit geboren, von ihnen bin einſtens 
auch ich entſproſſen, neun Menſchengeſchlechter (heimr) und neun 
Waldrieſinnen (ivithja) ... fo ging es den Göttern auf dem Idafelde, 
ſie ſpielten im Hofe nur heiter iht Spiel, noch gar nicht begierig der 
goldenen Güter, bis drei aus dem rieſigen Durſengeſchlechte, die weit⸗ 
aus gewaltigſten Weiber erſchienen ... Wohl kannt ich das Kriegs⸗ 
leid, das kam in die Welten, ſeit Gullweig die Götter zuerſt in 
Streitvaters Halle ſtießen und ſchmolzen und dreimal brannten die 
dreimal Geborene, die nach dreimalen mehrmalen dennoch lebt. Wohin 
ſie zu Haus kommt, heißt man ſie „Gut“. Der Zauberin werden zahm 
die Wölfe, mit Wunderkräften und Wunderkünſten iſt ſie bei Argen 
immer geehrt.“ 5 

Das ſchwere irdiſche Blut der waniſchen Tierraſſen hat die 
Götterraſſen herabgezogen, herabgezüchtet. Noch leuchtet dieſe Idee in 

11) ed. Heyne⸗Socin. Ueberſetzung nach 5. v. Wolzogen, die ih 
abſichtlich ohne Kritik wiedergebe. 
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der altdeutſchen Ueberſetzung des bibliſchen „Diabolus“ (Teufel) durch. | 


. Riderrife=ber Hinabgeſunkene, jo heißt der Teufel in den alt⸗ 


hochdeutſchen Bibelüberſetzungen “). Nicht ein hinterweltliches Ge⸗ 
ſpenſt, ſondern den niederen, tieriſchen, waniſchen, gottentfremdeten, 
hinabgezüchteten entarteten Menſchen ſahen unſere mittelalterlichen 
Ahnen in dem Teufel, wenn ſie die Bibel laſen! Fürwahr ſie und ihre 
alten Lieder, ihre carmina antiqua, wußten mehr von der Raſſen⸗ 
weisheit der Vorzeit als wir; denn nicht umſonſt hieß Hyperboraea, 
das Nordland, das Land der apolliniſchen Schwäne, der Götter, der 
Könige 16)! Die niederen Raſſen, die der aſiſchen Naſſe den Tod brin⸗ 
gen, kommen von Oſten (die Mongolen) und von Süden (die Neger, 
die Schwarzen!) 

Denn ſo heißt es in der Edda (Bölufpa): 
„Fern ſeh' ich im voraus und viel kann ich ſagen 
Vom Sinken der Götter, der Siegaſen Fall: 
Schrecklicher Ehebruch ſchaltet auf Erden, 
Beilzeit und Schwertzeit, brechende Schilder 
Sturmzeit und Wolfzeit vorm Sturz der Welt... 
Es ſitzt eine Alte in ehernen O ſtwal d. 
Die füttert dorten des Fenrewolfs Brut 
Von Morgen heran fährt ein Rieſe beſchildet, 
Daß jotenwütig der Weltwurm ſich bäumt. 
Von Süden der Schwarze mit ſengendem Schwerte, 
Dem loht von der Klinge der Kampfgötter Licht.“ 
Geht es heute der ariſch⸗heroiſchen Raſſe anders als ihrem göttlichen Ahn 
Thor, der von ſich im Harbadsliodh ſagt: 
„Ich war im Oſten als Wache am Strom, 
Da führten wildſchreckende Sippen 
Söhne der Sverangr mich heim, 
Steinhagel war ihr Gruß!?“ 


Eben weil die Menſchheitsgeſchichte Raſſengeſchichte iſt, rollt fie 
ſich nach ewigen, unwandelbaren Naturgeſetzen und nach dem Kreis⸗ 
lauf der ewigen Wiederkehr ab. Eben deswegen kann nur der die Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit des geſchichtlichen Geſchehens erkennen, der die Geſetze des 
uralten Naſſenweistums erkannt hat. Rafje und Raſſenkunde iſt der 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte! 


Urmenſch und Raffe im Schrift- 
tum der Griechen und Römer. 

Platon) erzählt im Tima eus, III, von der geheimnisvollen 
Atlantis: „Dieſe Inſel (außerhalb der Säulen des Herkules) hing mit 
Libyen zuſammen und war größer als Aſien; von ihr konnte man da⸗ 
mals zu den anderen Inſeln hinübergehen ...“ Von den Einwohnern 
der Atlantis berichtet er in Kritias, XII: „Viele Geſchlechter hindurch, 


25 Bei Notter. ed. Piper, 1883. . . 
10 Bei Herodot, der auch berichtet, daß die Slythen einſt gam Alien 


„überschwemmt hätten. 


11) Plato nis opera, ed C. Fr. Hermann, 1896. 
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ſolange in ihnen die göttliche Natur lebendig war, waren ſie den „Ge⸗ 
ſetzen, (Raſſengeſetzen) untertan und ſie hatten ein friedliches Gemüt 
gemäß ihrer gemeinſamen göttlichen Abſtammung (pros to 
syngenes theion philophronos eichon).... (all ihre Vorzüge) mehrten 
ſich mit ihrer Vortrefflichkeit wegen ihrer „Liebe untereinander“ 
(philia koine, d. i. Reinzucht) ... Als aber der Teil der 
Gottheit in ihnen ſchwand durch häufige Vermiſchung mit dem 
Sterblichen, da kam die menſchliche Sinnesart zum Durchbruch.. 
und das wahre Ausſehen der Dinge durch irreführende Formen zu 
verhüllen. Die Menſchen der dritten Art aber, welche aus der wechſel⸗ 
feitigen Vermiſchung der beiden vorigen entſproſſen, entſprachen weder 
in Körpergröße noch durch die Ausübung von Künſten der Natur 
ihrer Erzeuger; dennoch fiel auch ihnen bei der durch den Zauber her⸗ 
vorgerufenen Verblendung der Sinne der Nuf der Göttlichkeit zu.“ 


Dieſer Bericht Platos ſtimmt auffallend mit den oben ange⸗ 
führten Stellen aus Saxo und der Völuſpa überein und beweiſt wie 
früh und wie weit die germaniſche Naffenweisheit verbreitet worden 
iſt. Die Atlantis, oder wie Wilfer will, das „Palaeoarktikum“, hat 
im Tertiär tatſächlich beſtanden. Wir haben keinen Grund, daran zu 
zweifeln, daß, wie die Alten berichten, auf dieſer Inſel im Tertiär 
„Gott“⸗ähnliche und ſelige Vormenſchen gehauft haben, von denen die 
aſiſche (atlantiſche) Naſſe ſich direkt, die waniſchen (lemuriſchen) Naſſen 
ſich indirekt durch Vermiſchung ableiten können. (Die Entdedungen 
Leo Frobenius und die neueſten Forſchungen der Amerikaniſten, 
die „chriſtliche“ (richtiger arioſophiſche) Anſchauungen und Ge⸗ 
bräuche ſchon vor Chriſti Geburt in den altamerikaniſchen Kulturen 
und Religionen feſtſtellten, beweiſen, daß ſowohl die altamerikaniſche 
als auch die eur⸗aſiſche Kultur aus der Atlantis hervorgingen, genau 
wie ſie Plato ſchildert. Zu denſelben Nefultaten kommen Wie⸗ 
land (Atlantis) und Frenzolf Schmid.) 

Der tertiäre Vormenſch war nach Anſicht der Alten geflügelt 
und elektrobiotiſch organiſiert ie). Wodan, als der oberſte Aſe iſt 
ein Windgott und erſcheint im Flügelhelm, umgeben von den Schwan⸗ 
jungfrauen. Den griechiſchen Vormenſchen beſingt Orpheus 19) 
in der nachfolgenden herrlichen Hymne: 

„Vormenſch (Protogono s), ich rufe Dich, Zweigeſtaltiger (diphyes), 
Großer, Aetherdurchitrender, 

Eigeborener (oogenes) im goldenen Flügelſchmuc, 
Stiergeſichtiger, Urſprung der Seligen und der ſterblichen Menſchen, 
Vielgeprieſener Urfproß (sperma), Orgiengefeierter, 
Anausſprechlicher, Geheimnisvoller, Schnellflatternder, Eri⸗ 
ke paios, hellſtrahlendes Kind, 


Der lichter färbte den dunklen Pöbel (skotoessan 
omichlen), ö 


) Stobaeus, eclogae fagt: Von den Weſen droben im Aer ſtammen die 
Menſchen! . 
23) Orphei hymni ed. Herman, 1805, 
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Der Du die ganze Lebewelt (kosmos) mit Flügelſchlag ſtreifteſt. 


Der Du das glänzende heilige Licht (phaos) brachteſt, wovon ich 


Dich Phanes nenne 
And 57 ia pus, den „9 err“, und Strahlender mit dem Glanz⸗ 
auge (elikopos)! , 
Aber Seliger, Vernunftbegabter, Fruchtbarer, komme freudig, 
Komme zum heiligen Weihefeſt der Orgienprieſterſchar.“ 
Auch Ovid 20) läßt die Menſchen aus „göttlichem“ Samen 
hervorgehen, indem er ſchön ſagt: . 
„Daß auch keinerlei Naum lebendiger Weſen entbehre, 
Herrſchten „Sterne“ auf himmlischer Flur und Geſtalten der Götter; 
Eigen ward das Gewäſſer den blinkenden Fiſchen zur Wohnung; 
Tiere durchſtreiften die Erd und die Luft ein Gewimmel von Vögeln. 
Aber ein heiligeres, hochherziges, denkendes Weſen 
Fehlte noch, das beherrſchen konnte mit Obmacht. . 
Und es ward geboren der Menſch2), fei es, daß ihn aus 
göttlichen Samen ſchuf Allvater (opifex rerum), der Urſprung ber 
höheren Lebewelt (mundi melioris origo), oder ſei es, daß Tellus 
(Erde), die ſich noch nicht lange vom höheren Aether ausgeſchie⸗ 
den hakte, noch himmliſchen Samen enthielt und die Japetus mit 
den „Waſſern“ gemiſcht und in der Erſcheinung der allverſorgenden 
Götter geſtaltet hatte. Und da im Staub vorwärts die anderen 
Weſen hinab ſchauen, gab er dem Menſchen ein zu den Geftirnen 
empor blickendes Antlitz. So nahm die noch kurz vorher ungeſtaltete 
Tellus wunderbare Menſchenformen an.“ . 
Der Gott der Miſchlingsraſſen iſt der häßliche Pan, an den ſich 
Orpheus 22) mit den Worten wendet: . 
„Pan, Du ſtarker Hirte, Inbegriff der Lebewelt (sympan kosmoio), 
Uranos Du, und Thalaſſa, allbeherrſchende Chthon 
And unſterblicher Pyr, denn alle dieſe ſind von Dir. 
Komm, Seliger, Tänzer, Läufer, Genoſſe der Horen. 
Ziegenfüßiger, Nafender, Verzückter, Höhlen bewohner! , 
Der Du die Lebewelt zur Gleichheit im ſcherzenden Rei⸗ 
en verkuppelſt, . 
Führer der Scheuſale, Schreckder menſchlichen Schreck⸗— 
eſtalten, . 
Del Du Dich an den Bächen ergötzeſt mit Ziegenhütern und Rinder» 
hirten. 
Späher, Jäger, Geliebter der Ech o, Geſpiele der Nymphen, 
Alleserzeuger, Allesgebärer, vielnamiger Dämon, 
Beherrſcher der Lebewelt, Vermehrer, 


20) Metam, I. 72. , , 
m Vgl. das „et homo factus“ in dem „Credo“ des fatholifhen Ritus. Die 
großen muſfilaliſchen Genies (3. B. Bach. Mozart. Handn. Beethoven, Schubert. 
Bruckner) haben dieſes höchſte Myſterium des „Credo“ in erſchükternder und ge 
radezu überirdiſch (medial) ſich ofienbarender Weiſe zum Ausdrud gebracht. Schon 
in den mittelalterlichen Choralmeſſen (3. B. „missa de angelis“) ift das „et homo 


“ Sactus est“ der muſikaliſche Höhepunkt. 


22) humni. Ge= Erde: Hydor = Waller; Air Luft. 
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Lichtbringer, fruchtreicher Paian! 

Grottenfreund, Jähzorniger, wahrer gehörnter Zeus, 

Dir kommt zu die Ge und verfeſtigte ſich (esteriktei, das iſt: wird zu 
einem Land rieſen!), 

Vor Dir weicht das breit fließende Hydor des ruheloſen Meeres 
und der Okeanos, der mit „Waſſern“ umwirbt die Ge. 

Du, die Liebesnahrung für Aéôr, (Liebes)zunder den Lebenden, 

Der Allerhöchſten und Luftigſten (Götter) feuriger Augentroft! 
Steig denn nach Deinem Gefallen auf die verſchiedenen Götter(wefen), 
die vor Dir ſtehen (tade!), 

Wandle (allaseis) jegliche Natur nach Deiner Klugheit, 
Laß das Menſchengeſchlecht ſchwelgen mit der ganzen 
Lebewelt.“ 

Pan iſt der Vertreter der waniſchen Naſſen. Es iſt bedeutſam, 
daß er nach Anſicht der Griechen der Sohn des Zeus aus der 
Hybris (das iſt der Sodomie!) war 25)! Man hat zahlreiche 
Zwergen⸗ oder Affenmenſchenſtatuettchen, beſonders in den Mittel⸗ 
meerländern gefunden. Immer ſtehen dieſe Schrättlingsgeſtalten mit 
Erotik in Beziehung 2%). 

Auch der alte Homer gedenkt im 2. Geſange der Ilias, Vers 
781 ff. des waniſchen Urmenſchen, indem er fingt: 

„Laut wie unter dem Zorne des donnerfrohen Kronion, 

Wenn er das Arimerland um die Lagerſtätte der 
Rieſen 

Geißelt, wo, wie ſie ſagen, Typhoeus, lieget im Grabe.“ 

Das iſt nun nicht eine rein dichteriſche Wendung, ſondern eine 
raſſengeſchichtliche Bemerkung. Denn nach Heſychius bedeutet 
Arimerberg ſoviel wie „Affenberg“. Das Arimerland iſt offenbar 
die Hermongegend, von der die Bibel in Deut. III, 11 faſt wörtlich 
gleichlautend berichtet, daß dort noch die „Ueberreſte und Lagerſtätten 
der Rieſen“ ſeien. Es iſt dies genau dieſelbe Gegend, aus der die 
ſonderbaren Tiermenſchen auf Abb. 8 und 9, die aſſyriſchen udumi, 


23) Tzetze: in Lycophronem ſcholia 722. 

21) So Abb. 4 ein auf einem Phallus aufgeſpießter Schrättling aus Veku⸗ 
lonia (Hörnes: Urgeſch. d. bild. Kunſt, 1898. T. IX). Abb. 20, Weib in copula 
mit einem Tier auf einem etrusliſchen Spiegel; Abb. 26, thraliſche Tonfigur mit 
Feliſteizigleit, dementſprechend dann die höotiſchen Glodenfiguren Abb. 19, Er 
innerung daran die ſüddeutſchen Madonnenbilder (Abb. 18), hieroglyphiſch ftilifiert 
das „Lebenszeichen“ (Abb. 17). Nadtes Weib in unzüchtiger Stellung mit Zwerg 
aus Sparta (Abb. 21), nadte Weiber ihre Brüſte zeigend und ſich Zwergen proflis 
tuierend, von einem Sarkophag aus Amathont (Abb. 25), Tonfiguren, waniſche 
Weſen darſtellend, aus einem Pfahlbau in Nipac in Bosnien (Abb. 15). Dieſe 
beſchwänzten, fettfteibigen Waninge haben faktiſch exiſtiert. Vgl. Abb. 10 ein Weib 
aus Punt, aus ägnptiihen Darſlellungen hiſtoriſchen Charalters und das bes 
ſchwänzte Kind, Abb. 14 (modern) und die Jagd auf Zwerge und Tiermenſchen auf 
der puniſch⸗ägyptiſchen Schüſſel von Präneſte (Abb. 2). Im übrigen verweiſe ich 
auf meine „Theozoologie“. Es geht dies alles klar aus der oben angeführten 
Orphiſchen Hymne hervor, die uns in wunderbarer poetiſcher Form die Entſlehung 
der Vormenſchenarten aus Waſſer⸗ (Thalaſſa, Hndor, Dfeanos) und Land⸗Sauriern 
(TChthon, Ge) berichtet. Zwerge (Pyt), Faune, Nymphen, Hoten, alle entſtammen 
dem dämoniſchen Geſchlecht Pan's. 
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ſtammen. (Vgl. die Bilder in „Theozoologie“, „Oſtara“ 5-9, 15-19.) 

ö Teils aus Mangel an gleichraſſigen Weibern, teils aus Sinnen⸗ 

luſt haben ſich die ariſch⸗heroiſchen Eroberer der Südländer der ſcheuß⸗ 

lichen Vermiſchung mit den niederraſſigen Urbewohnern hingegeben, 

ihre Raſſe dadurch gemordet und die tieferſtehende erſt lebensfähig 
emacht 2°). . 

0 Ueber die halbtieriſche Urbevölkerung Griechenlands, die Pelas⸗ 

ger, berichtet Ovid 6), Metamorphoſen I, 187 ff., wo er von dem 

Arkadierkönig Lykaon, dem Sohne des Pelasgos, erzählt: 

„Zeus ſpricht in der Verſammlung der Götter: , 

Jetzt muß ich, fo weit als Nereus hallt um den Erdkreis, 

Ganz austilgen das Menſchengeſchlecht. Bei den Fluten des Abgrunds 
Schwör ich, die unter der Erd' in ſtygiſchem Haine ſich winden, 

Alles verfucht’ ich zuvor. Doch das Unheilbare . 

Muß der Stahl abſchneiden, daß nicht Geſundes mitkranke. 

Hab ich ja doch Halbgötter und ländliche Gottheiten, die Nymphen, 

Faune, Satyren auch und das Berggeſchlecht der Sylvane: 

Dieſe, von uns noch nicht der olympiſchen Ehre gewürdigt, 
Sollten zum wenigſten frei die verliehene Erde bewohnen. 

Glaubet ihr aber, ihr Oberen, jene geſichert, 

Da mir ſelbſt, der den Donner, der Euch handhabt und lenket 

Meuchleriſch nachſtellt, voll ruchbarer Wildheit, Lykaon?“ 

Die Satyren waren nach den Berichten der alten Schriftſteller 
(zum Beiſpiel Plinius VII, 2) affenartige Völker in Indien oder 
Afrika. Heſiod :) ſagt von ihnen: „Die Bergbewohnenden 
Nymphengöttinnen wurden geboren und auch das Geſchlecht der 
nichtswürdigen (oytidanoi) und arbeitsfaulen (amechanergon) Sa⸗ 
tyren.“ Bei Nonnus 28) 33, 249 a. a. O. heißen fie „mweibstoll“, 
„liebetoll“ und „wollüſtig“ (pathobletoi), weswegen fie auch mit 
großen, meiſt ithyphalliſchen Geſchlechtsteilen dargeſtellt werden. 

Je weiter die heroiſche Naſſe nach Süden und Oſten vordrang und 
ſich von ihrer Urheimat am Atlantik entfernte, deſto intenſiver wurde 
die Vermiſchung und deſto mehr verſank aſiſches Blut und aſiſche 
Kultur in der Sintflut der Waninge. 

Nur in den früheſten Zeiten des Schrifttums machen ſich 
Stimmen bemerkbar, die Naſſenreinzucht predigen. Solch ein edler, 
begeiſterter Prediger der Reinzuchtliebe, der reinen caritas, war 
Heſiod 29), wenn er ſchreibt: . 

„Dieſe Weiſung gab Kronion den Menſchen, daß „Fiſche“ 
und „Tiere“ und „Flatterer“ einander eſſen, da kein Sinn für 
Zucht (dike) in ihnen, Den Menſchen aber gab er die Zucht, 
das Allerbeſte. Denn wenn einer wiſſentlich wandelt in Zucht, 
dem gibt Lebensglück der weitſchauende Zeus. Wenn aber einer 
28) Vielleicht war hier das von G. Hermann: „Genelis, Gefeh der 
Zeugung“, erwähnte Geſetz der Polarität wirlfam! 

20) Metam, I, 187. 

21) Fragm. ed. Rach. Nr. 198. 

- 28) Dionnfiaca, ed. Köchly, 1857. . 
29) Heftodi: carmina, ed. RB a ch, 1902, erga kai hemerai 275. 


vermeſſen und frevleriſch fälſcht (das iſt die Art! Raffe!), der. ſchadet 
ſich ſelbſt, indem er die Zucht für immer ſchädigt, denn ſeine Zeu⸗ 
gung wird hernach ſchlechter und ſchlechter. Wohl dem artungstreuen 
Mann (aner eyorkos!), feine Sippe wird beſſer und beſſer!“ Nach 
der Sage der Griechen ſind Deukalion der Sohn des Prome⸗ 
theus, Pyrrha die Tochter des Epimetheus und beide Titanen. 
Sie wurden allein aus der Sintflut gerettet. Sie flehen Themis 
an, ihnen zu ſagen, wie ſie das Menſchengeſchlecht retten könnten. 
Da antwortete ihnen, von Mitleid erregt, Themis: Hüllet euch 
beide das Haupt und löſt die gegürteten Kleider und werft ſodann 


die Gebeine der großen Erzeugerin rückwärts. So folgten dem 


Rate der Göttin und warfen die „Steine“ von ſich ab. Und alles 
Geſtein, das der Mann warf, hakte männliche Bildung, und dem 
Wurfe des Weibes entblühte weibliche Schönheit. Drum ſind wir 
ein hartes Geſchlecht, ausdauernd zur Arbeit und geben ſo Kunde, 
woher wir zogen den Urſprung 30). 

In dieſer Sage ſteckt wieder tieffinnige, raſſengeſchichtliche Sym⸗ 
bolik. Die „Steine“, das heißt die Tiermenſchen 51), die waniſchen 
Raſſen, müſſen die Aſinge abwerfen, um ſich aus der Sintflut zu 
retten und wieder höhere Menſchen zu werden! 

Ebenſo großes Verſtändnis für Naſſenkunde zeigt Tacitus, 
der in ſeiner Germania 4 ſagt: „Uebrigens ſtimme ich der Mei⸗ 
nung derjenigen bei, welche von den Stämmen Germaniens annehmen, 
daß ſie durch keinerlei Heirat mit anderen Völkern ver⸗ 
unreinigt (infecti!) eine reingezüchtete (propria et sincera) 
und völlig gleichartige Raſſe darſtellen. Daher auch die 
völlig gleichmäßige Körpererſcheinung, trotz ihrer großen Menge: 
ihre trotzigen blauen Augen, das rokblonde Haar, ihre große, im 
Anſturm mächtige Körpergeſtalt!“ 

Tauſendmal ſeit hunderten von Jahren, wurde dieſer Satz in 
allen deutſchen Mittelſchulen geleſen und trohdem wiſſen noch fo 
wenige von Naſſe und Reinzucht oder fie wollen einfach nicht wiſſen, 
was ſchon Heſiod und Tacitus wußten, was zu allen Zeiten 
die wahrhaft menſchheitsliebenden Männer wußten, und was die 
Weisheit der Weisheiten iſt! Die Idee der reinen Liebe und ihrer 
vergöttlichenden Kraft war der Hauptinhalt aller antiken Myſterien, 
Neligionen, Philoſophien und Poeſien. Es iſt daher ein Donner⸗ 
wort, das von Ewigkeit zu Ewigkeiten rollt, das Paulus im 
I. Cor. XIII, ſpricht: „Kt si habuero prophetiam, ei noverim 
mysteria omnia et omnem secientiam et si habuero omnem fidem 


ita, ut montes transferam, caritatem autem non habuero, 
nihil sum“! 


Urmenſch und Raffe im Zchrift- 

tum der figypter und Babylonier. - 
Ich habe in meinem „Bibliompftifon I. (Verlag Neichſtein, 

Pforzheim) und „Theozoologie“ („Oſtara“ Nr. 5—9, 15-19) nach⸗ 
36) Ovid: Metamorph. I, 395. 
1) Vgl. „Iheozoologie"t („Oſtara“ Nr. 5-9, 15-19.) 
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gewieſen, daß die in Fig. 7 dargeſtellten baziati⸗Zwerge, die in 


Fig. 8 dargeſtellten udumi-Ungeheuer ??), und die in Fig. 16 wieder⸗ 


benen, ſchuppenhäutigen pagutu-Nider 33) tatſächlich noch in hiſto⸗ 
Aicher Jett eriſter haben und daß mit ihnen von allen orientaliſchen N 
Völkern kultiſche Unzucht getrieben wurde. Sie waren die „Götter“, 
wurden eigens in unzähligen Tempeln gezüchtet und bildeten die 
Haupteinnahmsquelle der Heiligtümer. Die Baziati, die deutſchen 
„Buben“, die Pagutu (die deutſchen Nider) und die Udumi ſind die 
Ahnen unſerer heutigen waniſchen Naſſen, die Baziati die Ahnen 
der Mongolen, die Udumi (die Adams Menſchen der Bibel) 
der Mittelländer. Die Alten faſſen fie mit dem Namen stoicheia, 
„elementa“ zuſammen. Die baziati haben in der Myſterienliteratur 
den Namen „Feuer“, die pagutu „Waſſer“, die udumi „Erde (der 
bibliſche Adam, der aus dem „Erdklumpen“ genommen ward!). Die 
ganze Elementenlehre der alten griechiſchen und orientaliſchen Philo⸗ 
ſophie iſt nicht Kosmologie, ſondern Archaeo⸗Anthropographie, und 
wenn die Alten behaupteten, daß die Menſchheit aus „Erde“, 2„Waſſer 
und „Feuer“ entſtand, ſo haben ſie damit durchaus nichts Lächerliches 
behauptet. Nur wir machen uns lächerlich, wenn wir an unſerer 
falſchen ſcholaſtiſchen Auslegung der antiken Berichte feſthalten. Ganz 
Aegypten wimmelte einſt von Waningen von der Geſtalt der Pataiken 
(Fig. 25), Bes⸗Geſtalten (Fig. 24) und Affen (Fig. 11). Ein neuerer 
Aegyptologe ſagt: 3 
„Der Menſch erbaute dem Gott ein Haus und ſtattete die Räume 
dieſes Tempels mit Dienern, Vieh, bei einigen Tempeln ſogar mit 
einem reich beſetzten Harem aus. Ja man brachte den 
Göttern ſogar Speiſe und Trank, Kleider und Schminken, badete und 
friſierte ſie und die Aegyptologen können ſich über dieſes anſcheinend 
ganz verrückte Gehaben der Tempelprieſter nicht genug verwundern. 
Der ägyptiſche und babyloniſche Kult war eben keine harmloſe 
„Idololatrie“, das iſt Anbetung von toten Statuen, ſondern kultiſche 
Unzucht mit lebendigen Weſen, den „Göttern“! i 
Nichts ſpricht gegen meine Behauptungen, alles dafür. Es wird 
Laien ſehr überraſchen, daß man bisher kein einziges ägyptiſches, 
babyloniſches oder klaſſiſches „Götterſtandbild“ gefunden hat. Man 
wird auch nie ſolche finden. „So oft dieſe Kultbilder nun aber auch 
erwähnt werden und ſo oft uns auch kleine oder große Nachahmungen 
davon erhalten ſind, ſo ſcheint doch keines von ihnen ſelbſt auf un⸗ 
gekommen zu ſein 34)“, fo jagt der bedeutende Aegyptologe Erman, 
Der Götzendienſt war eben Beſtialität, Hybris in kultiſcher Form! 
Nachdem wir nunmehr den Schlüſſel zu den anthropogoniſchen 
Myſterien gefunden haben, ſind uns auch die Schöpfungsmythen der 
orientaliſchen Literaturen nicht mehr fo ungereimt. Nach Anſicht der 
Aegypter iſt die Lotosblume aus den Urwaſſern aufgeſproſſen, und in 
ihr ſaß der zwerggeſtaltige Sonnengott. Vor ihm aber ſcheinen ſchon 


32) Veid n dem fog. Schwarzen Obelisken (brit. Mufeum). 
Pr Yon einem aſſyriſch. Nelief (brit. Mufeum), val. Layard: Ninioch, 1898. 
54) A. Erman: D. äg. Religion, 1905. 
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acht froſch⸗ und ſchlangengeſtaltige Urweſen dageweſen zu 
fein. Die froſchgeſtaltige Heket wird mit Schu „der Ahne der Götter“ 
genannt 5). Daneben erſcheinen auch Vogelweſen mit Menſchen⸗ 
löpfen und vierfüßige Ottern 36). Das find offenbar alles Hinweiſe 
auf das Saurier⸗Zeitalter! N 

Die Vermiſchung 37) mit den ſcheußlichſten Schrättlingen konnte 
auf die ägyptiſche Raſſe der ſpäteren Zeit, beſonders des neuen 
Neiches, nicht ohne Einfluß ſein. Darauf deutet der Brauch hin, daß 
die Aegypter mittleren Standes im neuen Reich ungemein häufig 
Namen haben, die mit „bes“ zuſammengeſetzt ſind 38). So wie die 
Raſſe, fo ift die ſpätere ägyptiſche Kultur in widerlichſter Weiſe ver⸗ 
afft. Die Religion ein ekelhafter unzüchtiger Tier⸗ und Affenkult, die 
Literatur und Kunſt verwildert, greiſenhaft verlebt, das ganze Volk 
ohne Kraft und Mark, geil, ſchlotterig und ftumpffinnig wie die 
Paviane, die fie als „Götter“ verehrten (vgl. Fig. 13). 

Weiter zurück, bis ins Sekundär⸗ und das Saurier⸗Jeitalter 
reicht die Anthropogonie der Phönizier und Babylonier. Sie wieder⸗ 
holen im Grunde nur die germaniſche und antike Anthropogonie. 
Doch ſind ſie ſchon verwickelter und mit Zutaten verſehen. So erzählt 
Philo Byblius 39): 

„Als Aer durch die Hitze der Thalatta und der Ge hindurch⸗ 
leuchtete, da entſtanden die Pneumata und Wolken (nephe) 
und die großen Niederarten (kataphorai) der uraniſchen Waſſer und 
Miſchungen (chyseis). Es enkſtanden da die „Donner“ -(weſen) und 
die „Blitz“⸗(weſen) und auch die zu den „Donnerarten“ gehörigen 
weisheitskundigen Weſen entſtanden und die Echoartigen mit Flü- 
geln (7) und das Mannwoibweſen in der Ge und der Thalatta 
(Thalatta = Meer). 

Bon Genos, Aion und Protogonos (das ilt Urmenſch), 
find ſterbliche Kinder .. Phos („Licht“), Pyr („Feuer“), und 
Phlox („Flamme“), . . .. Dieſe erzeugten Söhne, von denen ſie 
an Größe und Uebermaß noch übertroffen wurden und die den 
Bergen, die ſie beherrſchten, die Namen gaben Raffios, 
Libanos, Antilibanos, Brathy... Memroymos (al. 
Samenroymos), Hypſoyranios und Oy ſoos ſtammten von 
weiblichen Müttern, die ſich zuchtlos mit jedem beliebigen vermiſchten.“ 

Notos und Borreas entführten zuerſt die Sprößlinge der 
„Erde“ (Ge) und nannten fie Götter. Derſelbe Gedanke iſt uns 
oben ſchon bei Saxo Grammaticus begegnet. Die Alten ſagen es ja 


immer und immer wieder, daß die „Götter“ nichts als Vormenſchen 
ſind! 


*) Erman: D. äg. Ne, S. 29. 

36) Derfelbe: Aeg. und äg. Leben, 1885, S. 30. 

7) Die Kollmann: D. Gräber v. Abydos, Cort. d. D. Ge. f. Ankhr., 
1902. 1,19; Mat Iver: The carlest inhabitants of Abydos, 1891; Petrie: 
The races of early Egypt. Journ. of the authr. Inst. 1901, tatſächlich in Schädel⸗ 
und Knochenſunden völlig exalt nachg ewieſen haben. 

Erman: D. äg. Rel., S. 77. N 

>) Müller: Fragm. hist. Graec., III. Bd. 
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Noch klarer deutet die Entftehung der Raffen durch Hybridiſation 


Philo an, wenn er weiter ſagt: 


„Es entbrannte in Liebe das Pneuma zu den gefonderten (i. e. 
raſſenreinen) „Anfängen“ (idion archon) und es entſtand die Ver⸗ 
miſchung (sygkrasis). Jenes „Gewebe“ (ploke⸗Miſchung!) hieß 
Pythos . .. Aus der Vermiſchung des Pneu ma damit entſtand 
Mot, der gleich iſt Ilys und den Waſſer(weſen)⸗Miſchlingen und 
Giſtottern. Es waren aber einige Weſen, die höherer Einſicht ent⸗ 
behrten, aus welchem die verſtändigen Weſen die Zophaſemin, 
das iſt Kundſchafter des Uranos (Oyranoy katoptai) machten.“ 

Euſebius überſetzt hier ganz richtig, denn Zophaſemin = hebr. 
zopeh = Seher, Prophet; samajn = Himmel. Zu bemerken ift, 
daß hebr. zepa = Schlange, Baſilisk (Iſaias XIV, 29). — Dann 
heißt es weiter: 

Es ſchuf mit Verftändnis der Gott Uranos die Baithylia, 
belebte Steine (lithoys empsychoys). Auch die in den Keilinſchrif⸗ 
ten erwähnte Bau (Baoy) kommt in dieſer Anthropogonie vor und 
wird der griechiſchen Nyx gleichgeſtellt. 

Ganz merkwürdig und hochmodern mutet uns die babyloniſche 
Schöpfungsgeſchichte, des Beroſus 40) an, die wir im nachfolgenden 
auszugsweiſe wiedergeben: 

„Die babyloniſche „Erde“ (Ge) brachte hervor die eßbaren 
wilden „Weizarten“ (pyros), „Gerſtenarten“ (krithe), „Schoten⸗ 
arten“ (och ros); „Seſam“ (sesamos) und „Sumpfwurzeln“ 
(rizai en elesi). Sie heißen „gygges“ (ſyr. gagono’? = melisso- 
phylion, aſſ. gagu — foſtbarer Gegenſtand, Name eines Weibes). 
Dieſe „Wurzeln“ ſind von ähnlicher Kraft wie die „Gerſtenarten“. 
Es gibt dort auch „Datteln“ (phoinikes) und „Aepfel“ (mela) und 
die übrigen „Fruchtbäume“ (akrodrya) und „Fiſche“ (ichthyes) und 
„Land“ und „Sumpfvögel“ .... In Babylon aber entwickelte ſich 
ein großer Menſchenpöbek aus den Fremdvölkern, die Chaldäa 
bewohnten (poly plethos anthropon genesthai alloethnon katoike- 
santon ten Chaldaian). Denn fie leben ohne (Raſſenzucht wie 
die Tiere (zen de autoys ataktos osper ta theria). Im Anfang nun 
entwickelte ſich aus der roten „Thalaſſa“, in der der Babylonia ver» 
wandten Art, ein männliches Weſen mit Namen Oannes )), das 
einen Fiſchleib beſaß, deſſen Kopf eine Miſchung von einem natür⸗ 
lichen mit einem Fiſchkopf darſtellte und an deſſen fiſchſchwänzigem 
Hinterteil Menſchenfüße angeſetzt waren. Es hatte menſchliche Stimme 
und fein Abbild iſt heute noch erhalten. Dieſes Weſen nun verbrachte 
den Tag mit den Menſchen, ohne ſich „Nahrung“ zu geben, und 
lehrte fie die Kenntnis der „Geheimſchriften“, „Weisheiten“, „Aller⸗ 
weltskünſte“ (pantodapai technai), des „Städtemiſchmaſch“ (poleon 
synoikismos), der „Geſetzesweisheil“, der „Geometrie“ und „Frucht⸗ 


0) Richter: Berosi Chaldacorum historiae, 1825 und in Müller: 


Fragm. hist. Gracc., 1858, II. Bd., 496 ff. . _ 11770. 
4) Vgl, den urmenſchlichen Johannes Baptiſta, den „Vorläufer Chriſti“, 
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N das ſſt des arifch⸗heroiſchen Menſchen! 


ſamenvermiſchung“ und der „verfeinerten Lebensweiſe“. Seit dieſer 
Zeit wurde nichts weiter mehr dazu erfunden. Nachdem Helios 
untergegangen, verſank auch dieſes Weſen wieder in die Thalaſſa 
zurück und iſt der Urſprung der „Nyktes“ im Pelagos. Denn 
es iſt ein „Amphibian 2. 

Denn als alles noch Waſſer(weſen) (hygros) war und die Tiere 
daraus entſtanden, da verlor dieſe Gottheit ihr Hauptlla) 
und die anderen Götter vermiſchten das flüffige „Blut“ mit der 
Erde (Ge) und ließen daraus die Menſchen ſich entwickeln (diapla⸗ 
Sai). Deswegen find die Menſchen verſtändig und teilhaftig des gött⸗ 


lichen Geiſtes. Belos aber, den man mit „Zeus“ überjehen kann, 


teilte den Skotos, trennte die Ge und Uranos voneinander, 
brachte das Menſchengeſchlecht (Kosmos) zur Entwidlung (diataxai), 
die Tierarten aber, die nicht die Kraft des Geiſteslichtes beſaßen, 
überließ er ihrem Verfall (phthare na). Als Belos 
ſah, daß die Erde menſchenarm und „frucht“ reich (karpophoros; 
karpos = Affen!) wurde, befahl er einem der Götter, die ihr Haupt 
verloren hatten, mit dem rinnenden Blut die „Erde“ (Ge) zu ver⸗ 
milden und die Menſchen, und zwar „Luft“⸗Weſen zu entwickeln 
(diaplasai). So bildete Belos auch die „Sterne“, auch die „Sonne“ 
(helios), auch den „Mond“ („selene“) und die fünf „Planeten“ 
. Später kamen noch andere ähnliche Weſen, über welche die Auf⸗ 
zeichnung der Könige berichtet. Denn Oannes habe über die Entſte⸗ 
hung und die Geſittung geſchrieben und den Menſchen den Logos 
gegeben. (So wie Johannes der Täufer den Logos = Chriſtus 
predigte! Anm. d. Verf.) Es gab eine Zeit, da Skotos und 
Hydor war und in ihnen wunderbare Weſen mit Doppelnatur 
(diphyeis; al. autophyeis). Die Menſchen aber waren zweiſlügelig, 
einige vierflügelig und doppelgeſichtig; ſie beſaßen zwar einen 
Körper, aber zwei Köpfe, einen männlichen und einen weiblichen 
und auch zwei Schamteile, einen männlichen und einen weiblichen. Und 
wieder andere Menſchen beſaßen Bocksfüße und Hörner, Pferdebeine, 
ſolche, die rückwärts einen Pferdeleib hatten und vorn einen Menſchen⸗ 
leib. Die Hippokentauren ſind ihr Abbild. Es entſtanden auch Stiere 
mit Menſchenköpfen und Hunde mit vierfachem Leib und Fiſch⸗ 
ſchwänzen, Pferde mit Hundslöpfen und Menſchen und andere Weſen 
wieder mit den Köpfen und Leibern von Pferden und den Hinterteilen 
von Fiſchen und noch viele Weſen in verſchiedenen Tiergeſtalten.“ 
(Euſcbius 12) erzählt außerdem: animalia draconum referentia, 
pisces Sirenum similes! Dieſe „Fiſche“ waren alfo nicht 
gewöhnliche Fiſche, ſondern faurierartige Weſen! Zu dieſen Fiſch⸗ 
weſen kommen noch „Kriecher“ (herpeta) und „Ottern“ (opheis) und 
Weſen von abſonderlicher und wunderbarer Miſchgeſtalt (tas opseis 
allelon), deren Abbilder ſich in dem Heiligtume des 
Bel befinden. Alle beherrſchte ein Weibweſen namens Omo⸗ 
toka (al. Euſebius: Marghaiae), das iſt auf chaldäiſch: Tha⸗ 

Ua) Zu den Göttern „ohne Haupt“ vgl. „Oſtara“ 92/93, den hauptloſen 


hl. Dionnfius im Heiligenfatalog und das dazu Geſagte. 
12) Chronicon, ed. Mai. 
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latth (al. Euſebius: thagattha). Danach kam Belos und 
trennte das Weib in der Mitte, aus der einen Hälfte machte er die 
„Erde“, (Ge), aus der anderen den „Himmel“ (Oyranos) und ihm 
zugehörige Weſen. Das iſt alles in der Geheimſprache 
(allegorikos) über die Entſtehung der Welt ge- 
ſprochen.“ . 


Die uns keilſchriftlich überlieferten Schöpfungsmythen wieder⸗ 
holen im Weſen die Berichte Philos und Beroſus'. Das Hauptthema 
aller dieſer Sagen it, das Marduk⸗Bel die Tiamat, das 
— ſo würden wir heute ſagen — integrale Urweſen, teilte, 
indem er die eine Hälfte hinaufzüchtete, die andere in den Tierzuſtand 
zurüdjinfen ließ. Daß die Tiamat jo aufzufaſſen iſt, dafür ſpricht 
eine Bronzegravierung, die A. v. Schweiger⸗Lerchenfeld in 
feiner trefflichen „Kulturgeſchichte“, 1910, I, S. 27, abbildet und 
welche die „Brut der Tiamat“ darſtellt. 


Von der Entſtehung der Menſchen berichtet uns das babyloniſche 
Epos „Inuma ilis“ ), aus dem ich nachfolgende Proben bringe: 
„Als droben der Himmel (noch) nicht benannt warld), drunten die 
Feſte noch nicht geheißen, Apſu der Allererſte, der ſie erzeugte (und) 
die Urform Tiamat, die fie alle gebären ließ, ihre Waſſer zuſammen 
ſich miſchten ... Bäume ſich nicht verbanden, im Rohrdickicht nicht, 
als von den Göttern (noch) nicht einer entſtanden war, keinen 
Namen genannt, kein Schickſal (beſtimmt hatte), da wurden die 
Götter gebildet, da entſtanden Lahmu und Lahamu. Bis ſie 
groß geworden, wurden Anſar und Kiſar ... gebildet 
Es längten ſich die Zeiten. Anu Unfar... 
Tiamat “) ihre Mutter verfluchte fie, ſchart zuſammen und wütet 
ingrimmig, nachdem ſich ihr zugewandt haben die Götter alle zehn, 
ſogar die, die Lahmu geſchaffen, an ihre Seite, verfluchen den Tag 
und erheben ſich Tia mat zur Seite, wüten, planen, tags und nacht 
nicht ruhend, nehmen auf den Kampf, raſen und wüten, rotten ſich 
zuſammen und bereiteten Feindſeligkeiten. Die Mutter des 
Nordens (ummu hupur), die alles gebiert, fügte dazu 
unwiderſtehliche Waffen, gebar Rieſenſchlangen. Spitz ſind ſie an 
Zähnen ſchonungslos. Mit Gift wie mit Blut füllte fie ihren Leib. 
Wütende Drachen (usumgali) bekleidete fie mit Grauſen, belud 
fie mit ſchrecklichem Gleißen. Sie ſtellte hin Molche, wütende 
Schlangen (musrusi) und Lahamus, Niefen, umu's, tolle Hunde und 
Slorpionmenſchen (girtab-galu), treibende umu's, Fiſchmenſchen (ha- 
galu), und Prachtſchlangen (kusariku), die ſchonungsloſe Waffen 
trugen ... Unter den Göttern erhöhte fie Kingu.“ 

„Anſar“ erinnert lautlich und ſachlich an die nordiſchen Anſir⸗ 
Afen! Eine wichtige Stelle, die man daher eventuell auf die nordiſche 


Herkunft aller höheren Menſchen deuten könnte, iſt Inuma ilis., 
Taf. III: 


43) Urtert mit Ueberſetzung in Jenſen: Aff. babnl. Mythen, 1900. 


44) Inuma ilis, Taf. I, c. 
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„Anfer tat auf den Mund, ſpricht zu Gaga, feinem Boten 
bie Rede. Die Mutter des Nordens, die alles bildete 
(ummu hupur) 45).“ Lieſt man das aus graueſter Urzeit ſtammende 
babyloniſche Götterepos „Inuma ilis“ im eſoteriſchen Sinn, — und 
man iſt dazu berechtigt, weil ja ausdrücklich bemerkt wird, daß alles 
in der Geheimſprache („allegorikos“) geſchrieben ſei — dann werden 
wir erkennen, daß alle dieſe uralten Mythen, ob ſie nun babyloniſch, 
ägyptiſch, griechiſch oder römiſch find, geradezu wörtlich mit den ger⸗ 
maniſchen Göttermythen übereinſtimmen und daher mit ihnen ur⸗ 
verwandt ſind. Zugleich aber erkennen wir auch, daß dieſe Verichte 
nicht ergötzliche oder alberne Fabeleien, ſondern gewaltige, das 
Dunkel fernſter Urzeiten grell beleuchtende Anthropogonien ſeien. 


Ein moderner Paläontologe könnte uns kein packenderes und 
anſchaulicheres Bild der vielgeſtaltigen und ſchrecklichen Saurier⸗ 
ungeheuer des Tertiärs geben, als „Inuma ilis“! Und all dieſe 
fliegenden, ſchwimmenden und in erderſchütternden Sprüngen dahin⸗ 
ſtampfenden, Blitze ſchleudernde, Todes⸗ und Lebensſtrahlen funkende 
Drachenungetüme hat der tertiäre Ahne des Menſchen beſiegt! 
„Ibi fuerunt gigantes nominati illi, qui ab initio fuerunt, statura 
magna, scientes bellum. Non hos elegit Dominus, neque 
viam disciplinae („den Weg der Zucht“) invenerunt: 
propterea perierunt!“ (Baruch, III, 26 ff.) („Da waren 
jene berüchtigten Giganten der Urzeit von rieſiger Geſtalt und kriegs⸗ 
mutig. Nicht ſie hat der Herr ausgeleſen. Weil ſie den Weg der 
Zucht nicht fanden, gingen fie zugrunde.“ 


Urmenſch und Raffe im Schrifttum der Inder. 


„Eine alte indiſche Sintflutſage läßt Manu, den Stammpater 
der Menſchen mit den ſinkenden Waſſern das nördliche Gebirge 
überſchreiten; und wieder ſpiegelt ſich auch hierin eine althergebrachte 
Erinnerung, ähnlich wie das Land der Nördlichen, der Uttura⸗Kurru, 
als das Land der Glückſeligen geprieſen ward 40).“ „Manu“, jo jagt 
Rigveda l:) XXXVI, 69, „gab das Licht dem Menſchengeſchlechte, dem 
vielfältigen“. Manu iſt kaum etwas anderes als der germaniſche 
Stammgott Man nus, den ſchon Tacitus erwähnt. Das deutſche 
Wort „Menſch“ bedeutet demnach ſoviel wie „Mannus⸗Abkömm⸗ 
ling“. 

Aus den erſten Ehen zwiſchen Gandharven und der Waſſer⸗ 
frau, einer Apſaras, entſproß nach den Veden Pama und Yami 
das erſte Menſchenpaar 46). In den alten Geſängen der indiſchen 
Aſinge ſehen wir die nordiſche Naſſe im Kampfe mit den waniſchen Ur⸗ 
einwohnern, wenn es im Nigveda heißt: 

45) Siehe oben die Omoroka. 

46) Lefmann: Geld. d. alten Indiens, 1890, S. 27. 

) Roſen: Rigveda Sanhita, 1838; Max Müller: Rig⸗Veda⸗Sanhita, 
1849 bis 1874; H. Graßmann: Nig.⸗Veda, übers. 1876 bis 1877; weiters 
Literatur L. v. Schroeder: Indiens Literatur und Kultur, 1887. 

4) Lefmann, 364. Pama und Pami = homo. Vgl. oben in Edda: „Emma“. 
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„Lobſinget Indra, der die von Kriſchna⸗(Aſura) ſchwangeren 
Weiber erſchlug, die Schwächlichen mit Hilfe des Nijisva. Und 
Vritra mit gebrochener Schulter .. und Suſchna, der den Weich⸗ 
ling und Genoſſen der Maruts ausrottete #9)." 

An anderer Stelle: 


„Er, der mit ſeinen Keulenſchlägen die Erdwälle niederwarf, die 
Morgenröte den Ariern zu eigen machte, der warf die Gaue des 
Nahus nieder, er, der ewig junge Ag ni, und machte fie mit Gewalt 
zinspflichtig.“ O0) 

Daß die Urbevölkerung, die die Arier in Indien antrafen, ein 
tieriſches Aeußeres hatte, das beweiſt die Bezeichnung „das yu“, die 
nämlich ſo viel wie „Dämon“ bedeutet. Der Rigveda V, 29. 10, nennt 
die Dafyu „naſenlos“, das iſt wohl plattnaſig. Die Dafyu ſind ſchwarz, 
roh, ungläubig und ungeſittet 51). Ja ſogar Stotterer nennt ſie Rig⸗ 
veda VII, 68, 13. Der Ganazwerg (Abb. 22) iſt eine ſtändige Figur 
auf den altindiſchen Darſtellungen. Auch opfernde und tanzende mäch⸗ 
tige Tiermenſchen, den babyloniſchen Udumi ähnlich, treffen wir an 
(Abb. 12) 52). 

Der Affe hieß bei den alten Indern auch purusha naga. 
„Naga“ hat aber auch vielfach die Bedeutung „Schlange“. Der Kult 
der wirklichen Schlangen, was wir unter Schlangen verſtehen, iſt nicht 
recht einleuchtend. Man verſteht dann bei dem indiſchen Naga 
(Schlangen)⸗Kult nicht, was er mit geſchlechtlicher Unſittlichkeit zu tun 
habe. Wohl aber wird der Naga⸗Kult in ſeinem ganzen Weſen ver⸗ 
ſtändlich, wenn man Naga - Urmenſch ſetzt. Die Heimat des indiſchen 


Naga⸗Kultus iſt Kaſchmir 53). Vermöge ſeiner abgeſchloſſenen Lage 


mögen ſich hier die Erinnerungen der Urzeit am längſten und inten⸗ 
ſioſten erhalten haben, insbeſondere da inferiore Menſchentypen und 
Menſchenraſſen ſich dort noch bis in jüngere Zeitabſchnitte erhalten 
haben. Nagi ſind nach den Epen Schlangen mit menſchlichem Ange⸗ 
ſicht, Kinder der Kadru, welche dieſe dem Kaſyapa geboren hat. 
Uebrigens werden ganze Volksſtämme von den In⸗ 
dern Naga genannt und galten ihnen als Schlangen⸗ 
brut) (vgl. Herod. IV, 9). j 
Indra, der eifrige Bekämpfer der Waninge, iſt merkwürdiger⸗ 
weile ein Schlangenfreund 5). Die Naga danken ihm jedoch feine Freund⸗ 
ſchaft nicht. Denn ſie blieben ſtets feindlich gegen ſeinen Sohn Arjuna, 
ja Nahuſcha, ihr König, wollte in ſtolzer Ueberhebung Indra vom 
Throne ſtoßen. Die Naga ſind die Hüter reicher Schätze, des Bodhi⸗ 
Baumes und ſchöner Weiber. Trotz des anfangs ſo ſtreng und wohl⸗ 
tätig gehandhabten raſſenhygieniſchen Geſetzes des Manu, war aber 


in ſpäterer Zeit das aſiſch⸗heroiſche Blut im waniſchen völlig unter⸗ 


4) Rig veda, I. 1. 

50) Rig veda, VII. 65. Man beachte die prähiſtoriſchen „Erdwälle“! 
51) Zimmer: Altind. Leben (1879), 113. . 

52) Vgl. J. Lanze Liebenfels: Theozoologie. 

>) Lefmann, 541. 

5) Lefmann, 365 ff. 

55) Hybridiſation! 
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gegangen und die heutigen Inder ſind keine Arier, ſondern mittel⸗ 
ländiſche, primitive und mongoliſche Miſchlinge. Dementſprechend ſieht 
auch ihr ſpäteres Schrifttum und ihre Kultur aus. 
Nur im Nigveda finden wir noch den heldiſchen Reinzuchtgedanken 

in voller Klarheit, wenn die Götter angerufen werden: 

„O ſchützet uns, o helfet uns 

O ſchirmt uns früh und ſpat! 

Nicht führt uns weg von Väterart, 

Nicht weg von Man u's Pfad sc)!“ 


Urmenſch und Raffe im Schrift⸗ 
tum der Chineſen und Amerikaner. 


China und Amerika bezeichnen für die Wanderung der heroiſchen 
Naſſe und Kultur das Randgebiet. Ohne Annahme der atlantiſchen 
Urheimat der heutigen Menſchheit, läßt ſich die amerikaniſche Arkultur 
ſchlechterdings nicht erklären. Weil hier heroiſcher Einfluß weniger 
wirkſam fein konnte, deswegen bieten Raffe und Kultur auch ein chao⸗ 
tiſches Bild. In China werden die Menſchen des Fohi, oder die 
himmliſchen Menſchen, die zwölf Tien⸗hoang genannt, die zwölf Hier⸗ 
archien von Dhyanis oder Engeln mit menſchlichen Antlitzen 
und Drachenkörpern. Sie erſchaffen Menſchen, indem ſie ſich 
ſelbſt in ſieben Figuren von Lehm (Erde und Waſſer) inkarnieren. 

Da China und Amerika nur zeitweilig und nur ſelten von den 
Einbrüchen der Aſinge bedroht waren, ſo hat ſich ihre Geſchichte mehr 
oder weniger ruhig entwickelt. Denn der Urgrund aller Kriege iſt 
Raſſenkampf ). Nach den Sagen der Maja⸗Indianer war das erſte 
Weltalter „das Weltalter der Erde“ (Tlaltonatiuh), das Zeitalter 
der Nieſen. Im zweiten Zeitalter (des Feuers; Tletonatiuh) wurden 
die Menſchen in Vögel verwandelt. Das dritte Zeitalter hieß das 
„Zeitalter der Luft“ (Ehekatonatiuh). In dieſem kam ein neues 
Menſchengeſchlecht vom Oſten her, das zuerſt den Niefen diente, 
ſpäter aber deren Herr wurde. Am Ende dieſes Zeitalters verwandelte 
ſich der größte Teil der Menſchheit in Affen. Das vierte 
Zeitalter, das des Waſſers (Atonatiuh), endet mit dem Untergang 
der von der Schlangenfrau Cihuatcohuatl abſtammenden Menſchheit in 
der Sintflut. Nur der Fiſchmenſch Coxcox blieb erhalten. (Vgl. oben 
die Pagutu!) 

Die Leni⸗Lenape⸗Indianer haben einen ſonderbaren Schöpfungs⸗ 
mythus, der in verblüffender Weiſe mit den Anthropogonien der 


56) Rig peda. VIII. 30, 1. Ueber Naſſenhygiene: Burnell-Hop- 
kins: Ord. of. Manu, 1884. „Manu's Pfad“ iſt eben der Pfad der Neinzucht. 
. Dal. „Ostara“ Nr. 22 und 23: Das Gefeh des Manu und die Naſſenpflege bei 
den alten Indern. 

) Zu dem ganzen Thema, das ich hier nur oberflächlich ſtreiſen kann, 
vgl. Scott⸗Elliot — v. Ulrich: Das untergegangene Lemuria. 1906. 
Ueber heroiſche Einflüſſe auf China und die Malaien; Dries man: Naſſe in 
Milieu, 1902; Woltmann: Polit. Anthropol., 1903, S. 279: Seler: 
Abh. z. amerik. Sprach⸗ und Altertumskunde, 1902: Donelly: D. Atlantis; 
Neueſtes v. Bülow: „Bemühungen zur Feſtſtellung d. Urheimat der Polnneſier 
in „Globus“, XC. Nr. 7; zugleich Angabe der einſchlägigen Literatur. 


18 


———— ———— ee] 


alten Welt übereinſtimmt. Nach dieſem Mythus iſt Manitu 
Kichton, der große Geiſt, der Schöpfer aller Dinge. Im Anfang 
ſchwamm er — ähnlich wie Jahve in der Bibel — auf der Oberfläche 
des Waſſers, dann ſchuf er die Erde. Mann und Weib bildete er aus 
einem Baumſtamm genau wie in den Anthropogonien der alten Welt. 
Als aber die urzeitlichen Vormenſchen in der großen Flut umge 
kommen waren, verwandelte er die Seetiere in Menſchen 
und Landtiere 58). Andere Sagen laſſen den Menſchen aus der als 
Göttin und perſönlich gedachten Erde entſtehen 58). Manitu wird 
bald als Vogel), bald als Menſch 61), bald als Gott beſchrieben. 
Alſo auch hier Euhemerismus! 

Immer aber iſt Manitu wie Thor, Zeus, Jahve, Oſiris und 
Indra ein Feind und Verfolger der Nieſen und Urweltsungeheuer 62). 
Daß die Menſchenraſſen durch Vermiſchung verſchiedener Arten ent⸗ 
ſtanden ſeien, glauben auch die Indianer. Denn ſie haben eine Sage, 
nach welcher das erſte Weib mit einem Hund, der ſich in einen „ſchönen 
Jüngling“ verwandeln konnte, Umgang gepflogen habe 63). 

Das beachtenswerteſte in der Geſchichte der amerikaniſchen Völker 
iſt, daß die hochſtehenden Kulturvölker, die zugleich auch einen höheren, 
der europäiſchen Naſſe ſich nähernden anthropologiſchen Typus haben, 
von Oſten oder Norden herkommen. So die Tolteken und 
Azteken 64). Die Architekturen der mittel- und ſüdamerikaniſchen Tem⸗ 
pelbauten haben in ihren pyramidenartigen Aufbauten eine unverkenn⸗ 
bare Aehnlichkeit mit den altweltlichen Pyramidenbauten. Am 
frappanteſten aber ſind die Beziehungen, die der amerikaniſche Gott 
Votan mit dem germaniſchen Wokan hat. Aehnlich wie der ger⸗ 
maniſche Hauptgott erſcheint er in Schlangen⸗ und Vogelgeſtalt 6). 
Der „Fiſch“gott der Amerikaner iſt der Coxcox 66). Der Kulturheros 
der Tolteken, der ſonderbare Quetzalcoatl, war ein weißer 
Mann, mit roſigem Geſicht, kräftigem Körper, breiter Stirne, großen 
Augen und langem Barts“). Bekanntlich iſt es gerade die nor⸗ 
diſche Raſſe, der das Merkmal des Bartes in beſonderem Maße zu⸗ 
kommt. Die anderen Naſſen ſind wenig behaart. Die Religion der 
amerikaniſchen Völker weiſt verblüffende Aehnlichkeiten mit der chriſt⸗ 
lichen Religion auf, ſo daß die Dominikaner⸗ und Jeſuitenmiſſionare 
ſie nicht anders als als „Nachäffungen des Teufels“ erklären konnten 
und alle Traditionen gefliſſentlich vernichteten. Auch hier hat die un⸗ 
ſelige „Renaiſſance“ im Dienſte des Judentums fürchterlich gewütet! 
Die an den amerikaniſchen Urvölkern begangenen Verbrechen belaſten 
daher gleichfalls die Satans⸗Synagoge 8)! 


50) J. G. Müller: Geſch. d. am. Urrel., 1867, S. 68, 107. 
55) ibid. 110. 


70) ibid. 111. 

61) ibid. 128. 

65) ibid. 129. 

62) ibid. 134. 

61) ibid. 522 ff. 

55) Müller, 1. c. 486. 
66) ibid. 568, 

6) ibid. 577. 


88) ibid. 49. Scott-Elliot: Atlantis, 1901; D. untergeg. Lemuria, 1905. 


19 


„ Wenn wir zudem noch in Erwägung ziehen, daß die Verbindung 
zwiſchen dem nördlichen Europa (Island) und Nordamerika eigentlich 
nie unterbrochen war, die Normannen ebenſo nach Labrador kamen 65), 
als ſie nach Italien und Sizilien kamen, ſo wird wohl auch die 
amerikaniſche Kultur mit großer Wahrſcheinlichkeit auf eine heroiſche 
Urquelle zurüdzuführen fein. Middendorfic) berichtet, daß die 
Ariſtokratie der Inka eine von der übrigen Bevölkerung verſchiedene 
höhere Raſſe mit hellerer Geſichtsfarbe und ſtärkerem Bartwuchs ge⸗ 
weſen ſei. Jedenfalls Merkmale, die auf den eutopäiſchen und ario⸗ 
heroiſchen Urſprung hinweiſen. 


Urmenfdj und Roffe im Schrifttum 
der Bibel und des Urchriſtentums. 


Ich habe an anderer Stelle genau ausgeführt, daß die erſten 
Kapitel der bibliſchen Geneſis keine Kosmogonie, ſondern eine Anthro⸗ 
pogonie ſeien. Ich habe auch gezeigt, daß die Bibel von der 
„Schöpfung“ zweier Menſchenraſſen berichtet. Der im Kapitel 1 ge⸗ 
bildete Adam, iſt der g ottähnliche Adam, während der Adam im 
Kapitel 2 der irdiſche Adam, das waniſche Udumu iſt. Der Sünden⸗ 
fall iſt nichts anderes als die ſündhafte und fluchwürdige Vermiſchung 
der „Schlange“, des „gefallenen Engels“ (germ. niderrifelt), mit dem 
Udumuweibchen, wodurch die niedere waniſche Raffe hinaufgezüchtet 
und ein um ſo gefährlicherer Feind der heroiſchen Raffe wurde. Des⸗ 
wegen die ewige Feindſchaft zwiſchen dieſen Raffen (Geneſis III, 15), 
deswegen der Ingrimm des Herrn, daß nunmehr die waniſchen Raſſen 
gottähnlicher geworden waren (Geneſis III, 22). Mit Kain und Abel 
beginnt ſchon der Hader und der Kampf der Raffen. Seth wird der 
Ahne einer höheren Naſſe, der Gottmenſchen (bene elohim) oder 
Engel, nachdem Kain den Abel erſchlagen. Nach Geneſis VI, ver⸗ 
miſchten ſich die Einzelmenſchen mit Udumi und wurden die Erzeuger 
einer Nieſenbrut. Ausführlicher berichtet darüber das Buch Henoch. 

„Und die Engel, die Söhne der Himmel, ſahen ſie und gelüſteten 
nach ihnen (den Adamstöchtern) und ſprachen untereinander: wohlan, 
wir wollen uns Weiber auswählen unter den Adamsmenſchen und 
uns Kinder zeugen. Und ſie vermiſchten ſich mit ihnen und lehrten ſie 
Zaubereien und Beſchwörungen ... Sie (die Adamstöchter) wurden 
ſchwanger und gebaren große Rieſen. Dieſe zehrten allen „Erwerb“ 
der Menſchen auf, bis die Menſchen ſie nicht mehr ernähren ver⸗ 
mochten. Da wandten ſich die Niefen gegen die Menſchen, um ſie zu 
eſſen (erotiſch!). und fie begannen ſich zu verſündigen an den 
„Flatterern“ und den Tieren und dem was ſich regt und den Fiſchen, 
und ihr Fleiſch zu eſſen und das Blut davon zu trinken.“ 

Jahve ſelbſt iſt ja nach Anſicht der Gnoſtiker auch nichts anderes 
als ein Engel. Deswegen heißt es in Pfalm LXXXVIII, Vers 11, 
von ihm: „Du haſt geſchändet die Nahab gleich einem Dämon“ (hebr. 

) 3. Fiſcher: Die Entdeckungen d. Normannen in Amerika, 1902; 
Neumanr: Erdgeſchichte, 1895 

70) Peru, 1893, I, 226. 
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halal = „Unreiner“ in Czechiel XXI, 30; aſſ. hallula = Dämon, 
Menſchentier in Rawlinſon: Cun. inſcr. V, 21, 28, 29; Delitzſch: 
aſſ. Hdwb. 277). Eine ähnliche geheimnisvolle alte Götterſage be⸗ 
richtet uns Iſaias L, 1, 9, mit den prächtigen Verſen: „Auf, auf, 
wappne Dich mit Kraft, Arm Jahves! Auf, wie in den Tagen der 
Urzeit und der Armenſchheit (dowrowt owlomijm)! Biſt du's nicht, 
der Nahab zerſchmetterte, den Drachen (tanijn) ſchauderhaft 71)!“ Die 
„Sintflut iſt das Saurier⸗Zeitalter, in dem der Ahne des Menſchen 
den erbittertſten Kampf um feine Exiſtenz führen mußte, zum Schluß 
aber doch ſiegte gleich dem Geſchlecht des „frommen“ Noahs. Erſt mit 
dem Geſchlechte Noahs beginnt die Entwicklung der heutigen Raſſen 
(mit Ende des Tertiärs und Anfang des Quartärs). So ſchildert uns 
Buch Henoch, 85, dieſe Phylogonie mit den Worten: 

„Und ich ſah ein Geſicht ... ein Farre kam hervor aus der „Erde“ 
und jener Farre war weiß und nach ihm kam ein weibliches Rind her⸗ 
vor und mit dieſem kamen hervor andere Ninder, das eine davon war 
ſchwarz und das andere rot.“ Im Kapitel 86 wird von „Sternen“ erzählt, 
die vom Himmel kommen, im Kapitel 87 aber gibt der Verfaſſer die 
Myſterienſprache auf und ſagt, daß die von dem „Himmel“ Kommen⸗ 
den wie weiße Menſchen ausſahen! Auch Noah war ein ſolcher 
weißer Farre oder weißer Menſch, der in der Arche einen ſchwarzen 
und roten Farren mitgenommen hatte 

„Und ich ſahe, daß ein weißer Farre geboren wurde, mit großen 
Hörnern, und alle „Tiere des Feldes“ und alle „Flatterer des 
Himmels“ fürchteten ihn und flehten zu ihm alle Zeit. Und ich ſah bis 
alle Geſchlechter verwandelt und ſie alle weiße Farren wurden.“ 

Ein ähnliches Bild haben wir in geheimer Offenbarung VI, wo 
von den 4 Roſſen, dem weißen, gelben, ſchwarzen und roten die Rede 
iſt. Aber Cap. XIX, 11, erfahren wir, wer das „weiße Roß“ iſt. Es 
iſt der „Logos“, der da iſt, „der König der Könige, der Herr der 
Herren“, der ſchließlich alle drei farbigen Roſſe (= Raſſen!) beſiegen 
wird. 


Ich habe hier nur die beiden Eckpfeiler der Bibel, Geneſis und 
Apokalypſe kurz beleuchtet, aber wie herrlich, wie großartig wird dieſes 
Buch, wenn wir nunmehr wiſſen, daß der Logos nichts anderes als der 
„himmliſche Adam“, „Chriſtus“, wenn dieſer Logos nichts anderes 
als der Repräſentant der heroiſchen, vom Anbeginn zur Weltherr⸗ 
ſchaft berufenen Raſſe ift. Moſes, die Propheten und Chriſtus, der alte 
und der neue Bund, ſie haben nur ein Geſetz und eine Lehre immer 
und immer wieder der ſich planlos vermiſchenden Menſchheit gepredigt, 
das Geſetz der Reinzucht 72) und die heilige Lehre, das Evangelium 
der Arioſophie. . 

Liebſt du deinen Artgenoſſen („Nächſten“), fo liebſt du Gott. 
Deus caritas est; et qui manet in caritate in Deo manet, et 
Deus in eo.“ „Gott it züchtige Liebe (caritas, agape) 


So 
wir unter unſeres gleichen der züchtigen Liebe pflegen, ſo bleibet Gott 


11) Vgl. Zimmern: Bibl. und bab. Urgeſch., 1901. 
7) Vgl. Gen. I. 25: Und es machte Gott die Weſen der Erde je nach 
ihrer Art (alfo Reinzucht!). Es ſah Gott, daß es gut fei. 
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in uns.“ (Johannes I. Brief, IV. 8, 12.) Das ift der Kern der 


Chriftuslehre, und deswegen haben die Germanen dieſe im Grunde 
doch urariſche Chriſtuslehre allein unter allen Völkern richtig ver⸗ 
ſtanden und ſind die Germanen auch heute noch die einzigen innerlichen 
Chriſten, wenn auch waniſcher Aberglaube und Affenkult vieles ge⸗ 
trübt und entſtellt hat. Denn alle, alle Völker, auch die Germanen 
haben ſich im Laufe der Zeit an dem Becher der babyloniſchen Kebſe 
berauſcht. Keiner iſt frei von der „Erbſünde“! 

In flammenden Worten predigt die Bibel den Segen der Nein⸗ 
zucht und belegt die Vermiſchung mit dem Fluche und der Strafe 


der Ausrottung. „Du haft gejagt, daß die Naſſen der Udumu⸗Ab⸗ 


kömmlinge (residuae gentes ab Adam natae) nichts ſeien und daß 
fie gleich dem Auswurf geworden find 73). 


„Es gehe zugrunde die Pöbelmaſſe, welche planlos (sine causa) 


gezeugt iſt, und bewahrt bleibe mir meine Edeltraube (acinus) und 
meine Pflanzung, die ich mir angelegt mit vieler Mühe 74).“ 


Nie und nimmer hätten ſtolze blondlockige Goten aus königlichem 
Geblüte ſolch eine Trugreligion, wie fie uns die heutige Scholaſtik 
bietet, einen Glauben an alle möglichen erlogenen Hinterwelts⸗ 
geſpenſter angenommen. Wohl aber konnte ſie eine Lehre begeiſtern, 
die wie Ignatius“) M. lehrt: 

„Ich will euch bewahren vor den menſchenähnlichen Tieren 
(theria anthropomorphah, welche ihr nicht allein bei euch nicht 
haben, ſondern denen ihr nach Möglichkeit auch ausweichen ſollt, 
außer ihr beſchwöret ſie, daß ſie in ſich gehen, was (bekanntlich) 
bens iſt. Dazu beſaß die Kraft Jeſus Chriſtus, unſer wahres 

eben.“ N N 


Von der Annahme, daß die heutige Welt in ihrer jetzigen Geſtalt 
von einem dogmatiſch⸗hinterweltlichen Weſen auf einmal aus nichts 
„geſchaffen“ worden ſei, wiſſen die alten Urkunden, ob fie nun chriſtlich 
oder heidniſch ſeien, nichts. Es läßt ſich nachweiſen, daß dieſe aller 
Vernunft hohnſprechende Lehre erſt Ende des Mittelalters in 
den Köpfen mongoloider und negroider Scholaſtiker und Talmudiſten 
aufgetaucht iſt. Im Gegenſatz dazu ſagt ſchon der geiſtvolle Kirchen⸗ 
ſchriftſteller Origenes in ſeinem tiefgründigen (uns leider fragmen⸗ 
tariſch überlieferten) Werke „Ueber die Anfänge“: 

„Es iſt ein Ding der Unmöglichkeit, daß ſich die Welt ein zweites 
Mal in genau derſelben Art der Entſtehung und des Vergehens 
wiederholen könne; ſondern es können durch beträchtliche Vetände⸗ 
rungen (immutationibus) verſchiedene Welten entſtehen. Dieſe 
Welten können in gewiſſer Hinſicht einen vorgeſchritteneren Zuſtand 
als die andere Welt (melior status alterius mundi), in anderer Hin⸗ 
ſicht aber einen Rückſchritt (inferior [status]) und wieder in anderer 
Hinſicht einen gleichbleibenden Zuſtand (medius [status]) bedeuten. 


73) IV. Esbr. VI, 56. 
2%) IV. Esbr. IX, 22. 
75) ep. ad. Smyrn. IV. 
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Die wievielte und wie beſchaffene Welt (das iſt ob ſie die beſſere oder 
ſchlechtere) die jetzige fei, das weiß ich offengeſtanden nicht 76)!“ 

Aber daß wir wieder aufwärts wandern und daß uns dort aller⸗ 
dings in tauſendjähriger Ferne neues göttliches Daſein winkt, das 
ſagt Origenes mit den ſchönen Worten: 

„Je reiner jemandes Herz iſt und je lauterer und geübter jeman⸗ 
des Sinn, deſto ſchneller wird er zum Zuſtand des Wer (ad aeris 
locum) emporſteigen, das iſt durch verſchiedene Entwicklungsſtufen 
(locorum singulorum mansiones), welche die Griechen „Sphären“, 
das iſt „Kreiſe“ (globi), die hl. Schrift aber „Himmel“ nennt, ins 
„Reich der Himmel“ gelangen, in welchem er jegliches Wie und 
Warum erkennen wird.“ 

Und wiederum: 

„Vater unſer, der Du wohneſt in den „Himmeln“, was ſoll 
(dieſes Wort) anders bedeuten, als daß wir Gott in den edleren 
Menſchenarten, das iſt den von Ihm Abſtammenden, 
zu ſuchen haben?!“ 


Raffe und Urmenſch in Sage und Mürchen. 

Die Sagen und Märchen werden gewöhnlich naturmythologiſch 
und makrokosmologiſch als Entſtehungs⸗ und Entwicklungsgeſchichte 
der uns umgebenden Natur gedeutet. Dieſe Deutung iſt jedoch nicht 
die einzig mögliche und richtige Deutung. Im nachfolgenden will 
ich nur in allgemeinen und groben Umriſſen 77) den Nachweis er⸗ 
bringen, daß das Weſen der Sagen und Märchen Paläo⸗Anthropo⸗ 
logie (Urgeſchichte der Menſchheit), Raſſengeſchichte und Naſſenethik, 
mit einem Worte Arioſophie iſt. Zu dieſem Zwecke will ich die ein⸗ 
zelnen „poetiſchen“ Motive durchgehen. 

1. Das Motiv des Tiermenſchen oder Menſchentieres. 
Kaum ein Märchen, das dieſes Motiv entbehrt, es iſt geradezu für 
das Märchen typiſch. Da haben wir die redenden Löwen, Bären, 
Wölfe, Füchſe, Katzen, Hunde, Eſel und Pferde. Aber auch Vögel, 
wie Schwäne (beſonders häufig), Enten, Gänſe und Reptilien, wie 
Schlangen und Fröſche, werden ſprechend eingeführt. Gerade an den 
letzteren iſt dies nicht ſo ohneweiters zu begreifen und als „Phantaſie“ 
zu erklären. Dazu kommt noch, daß dieſe Tiere nicht nur menſchlich 
reden, ſondern auch menſchlich handeln und denken. Die 
Fabel der meiſten Märchen wäre geradezu unmöglich, wenn man nicht 
annimmt, daß die handelnd eingeführten Tiere Hände oder hand⸗ 
artige Greifwerlzeuge haben. Solche aber haben nur die affenartigen 
und — froſchartigen beſonders ausgebildet. Die Saurier des Ter⸗ 
tiärs beſaßen fie ebenfalls. Deswegen wird uns mit einem Male 
klar, warum Fröſche, Ottern und beſonders Drachen und Greifen in 
den Märchen eine jo beliebte Figur find. Die archäologiſchen Drachen⸗ 
und Greifendarſtellungen haben eigentlich eine geradezu verblüffende 
und unheimlich wirkende Aehnlichkeit mit den auf Grund paläonto« 

76) Origenes: de primis principis, Einleitung. 

77) Das Nachfolgende ſoll zu weiteren, gewiß ungemein ergieblgen Forſchungen 


anregen. 
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logiſcher Funde rekonſtruierten Dinofauriergeftalten 78) und der noch 
heute auf Komo do lebenden Drachenart. Unter den Sauriern 
kommen trotz einer gewiſſen einheitlichen Grundkonſtrultion im Geſamt⸗ 
bau, die verſchiedenartigſten Spielarten vor: es gab unter ihnen 
Land, tiere“, Waſſer, tiere“ und Flug, tiere“. Es gab unter ihnen 
viele, die aufrecht gingen und ausgebildete Hände beſaßen, mit denen 
ſie ungeheure Laſten (Baumſtämme, Steine) tragen und ſchleudern 
konnten. Die modernen Paläo⸗Anthropologen nennen ſie „Homi⸗ 
niden“, die Alten „Archai“, „principia“, „elementa“, „Proto⸗ 
gonen“, „Protoplaſten“, „Prae⸗Adamiten“ uſw. Die Teufelsdarſtel⸗ 
lungen — der „Höllendrache“, die „alte Schlange“ — weiſen noch viele 
und ganz auffallende Aehnlichleiten mit den Dinoſauriern auf. Die 
paläolithiſchen Rieſenſteinbauten werden vielfach als „Teufels“⸗Bau⸗ 
werke, „Teufelskirchen“, „Teufelsfelſen“, „Teufelskanzeln“ bezeichnet. 
In dieſen Bezeichnungen ſteckt ein Kern von Wahrheit. 


2. Das Motiv des Vor⸗ und Urmenſchen. Die Zwerge, 
Alben, RNumpelſtülzchen, Butzenmännchen, Erdmännchen, Heinzel⸗ 
männchen, Kobolde, Nauwutzel, Wichtel, Alraunen, Gnomen, Kabiren, 
alles typiſche Märchengeſtalten, ſind zweifellos Erinnerungen an ur⸗ 
zeitliche Zwergenraſſen, ſowie anderſeits die Nieſen, Giganten, Ti⸗ 
tanen, Rübezahl, Knecht Rupprecht und vor allem der haarige, ges 
hörnte, beſchwänzte, pferde⸗ oder bocksfüßige Teufel und die ihm ähn⸗ 
lichen Satyre und Faune an große, zum Teil affenartige Vor⸗ und 
Urmenſchentypen gemahnen. Die Nider, Nixen, Sirenen, Meermänner 
und Meerweiber, Igel⸗ 9), Fiſch⸗ und Froſchmenſchen erinnern an die 
ſeinerzeit wirklich exiſtierenden ſchuppenhäutigen Nickermenſchen, die 
aſſytriſchen pagutu se). Noch heute kommen als ataviſtiſche Formen 
nicht allzu ſelten „Fiſchſchuppen⸗Menſchen“ vor. 

3. Das Motiv der ſonſtigen, äußeren ſomatologiſchen 
Raſſenminderwertigkeit dieſer Märchengeſtalten. Dieſe 
Weſen werden immer als dunkel, abſtoßend, häßlich, Schreck und 
Furcht einflößend geſchildert 81). Ihre Erſcheinung iſt immer Halb» 
tieriſch und halbmenſchlich, und ſie ſind mit ungewöhnlichen Körper⸗ 
oder Geiſteskräften ausgeſtattet. Alles das ſtimmt mit der tatſäch⸗ 
lichen äußeren Erſcheinung der Vor⸗ und Urmenſchen und der heutigen 
Dunkel⸗ und Niederraſſen überein. N 

4. Das Motiv der geiſtigen Raſſen⸗Minderwertig⸗ 
keit der erwähnten Sagen-Figuren. Die Zwerge, Nieſen, Nicker und 
Teufel ſind dumm, aber böſe, heimtückiſch, verſchlagen, lügneriſch und 
geizig. So wie die heutigen Niederraſſen ſind ſie durchaus materiell 
geſinnt, ſie ſind Freſſer und Säufer und die Hüter — großer Reich⸗ 
tümer. Sie ſind grauſam und blutgierig und ſcheuen ſelbſt vor 
Menſchenfraß nicht zurück. Sie find gottlos, zucht⸗ und ſittenlos und 
bar des edelſten menſchlichen Gefühls, der Liebe. - 


78) Pgl. „Oſtara“ Nr. 46: „Moſes als Darwiniſt“. 

29) Vgl. Grimms Kinder und Hausmärchen, Nr. 108: Hans mein Igel. 
80) Vgl. Fig. 16! 

81) Vgl. die Chimaira, Scylla, Charybdis, Lomien, Mormolyken, Gorgonen. 
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5. Das Motiv der übererotiſchen, dämoniſchen Sinn» 
lichkeit, ein Zug, der beſonders überzeugend wirkt und die rein 
naturmythologiſche Deutung vielfach unwahrſcheinlich macht. Ebenſo 
wie die heutigen Niederraſſen zeichneten ſich die Vor⸗ und Urmenſchen 
durch eine geradezu unheimliche Sinnlichkeit aus 32). Es iſt nunmehr 
mit einemmal verſtändlich, warum in den Märchen Rieſen, Zwerge 
und Nicker ſchöne, blonde (ariſch⸗heroiſche) Menſchenkinder immer 
wieder verführen, überfallen, abfangen und in ihre Verſtecke ſchleppen 
und dort als ihren köſtlichen Schatz eiferſüchtig hüten. Ihre Erotik iſt 
von ungeheurer, unwiderſtehlicher, ſuggeſtiver Kraft, ſie „verzaubern“ 
und „verwünſchen“ ſelbſt den lichten Aſing und ziehen ihn zum dunklen, 
dämoniſchen Waning herab 8). 

6. Das Motiv des urzeitlichen Milieus. Wir wiſſen, daß 
der Vor⸗ und Urmenſch ein Höhlen⸗ und Baumbewohner war und 
— als Pfahlbauer — ein Sumpfbewohner war. Die ganz ſonderbare 
Pfahlbaur Kultur läßt ſich reſtlos und überzeugend nur aus der 
Exiſtenz einer urzeillichen Nickermenſchenart erklären. Die zwergartigen 
Raſſen wohnten in Höhlen, die rieſigen, mehr affenartigen Vor⸗ 
menſchenarten auf den Bäumen 84). Deswegen treiben ſich auch in den 
Märchen jene Weſen meiſt in abgelegenen, einſamen wüſten Gebirgs⸗ 
und Waldgegenden herum und begegnen uns anderſeits wieder als 
Anwohner von Quellen, Sümpfen, Teichen und Tümpeln. 

7. Das Motiv der urzeitlichen primitiv⸗techniſchen Kul⸗ 
tur. Werkzeuge, Waffen und Kleidung der Rieſen, Zwerge und Nicker 
ſind genau ſo primitiv geſchildert, wie ſie tatſächlich in der Urzeit 
waren. Sie tragen Stöcke, Knüttel, Keulen, Stangen, Steine und 
Steinwaffen. Ihr Gerät iſt einfach wie das der Vor⸗ und Urmenſchen. 
Die Schilderungen der Märchen ergeben dasſelbe Bild wie die alt⸗ 
ſteinzeitlichen Funde. Ich glaube ſogar, daß einmal die Zeit kommen 
wird, wo man das uns durch die Funde nur lückenhaft und unver⸗ 
ſtändlich gebotene Kulturbild der Urzeit aus den Sagen und Märchen 
ergänzen und vervollſtändigen wird. 

8. Das Motiv des Seelenhungers der Rieſen, Zwerge 
und Nicker. Mit dieſem Motiv gehen wir von der Naſſengeſchichte zur 
Raſſenethik über. Faſt in allen Sagen und Märchen wollen Teufel, 
Nieſen, Zwerge und Nider mit der Seele und dem Leben des lichten, 
höheren (ariſch⸗heroiſchen)? Menſchenkindes ihr eigenes niederes und 
dunkles Sein inſtinktiv zu Licht und Höhe heben. Sie klammern ſich 
gleichſam pſychiſch an und ſaugen vampyrartig den Höhergearteten 
aus 85). In dieſes Kapitel gehören auch die mit Blut geſchriebenen 
„Verträge mit dem Teufel“. (Dr. Fauſt uſw.) 

9. Das Motiv des „ſich nicht UAmſehens“. Diefem Motive 
muß eine beſondere raſſenethiſche Bedeutung zukommen, denn es 


82) Das beweiſen die unzähligen obſzönen Darſtellungen und Bildwerke der 
urzeitlichen Kunſt. Vgl. Fig. 3, 4, 20, 21, 251 

95) Cirte! Tannhäuſer im Hörſelberg! , 

8) Die dunklen Madonnenbilder in den Bäumen und Höhlen! Vgl. Fig. 18 
und dazu 10, 19, 26! 

8) „Das ewig Weibliche zieht uns hinan!“ 
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kommt fo häufig und konſequent in den Sagen und Märchen aller 
Zeiten und Völker vor. Die Bezähmung der Neugierde iſt der erſte 
Schritt zur Selbſtbeherrſchung, Selbſterkenntnis und inneren Zucht. 
Nur durch eigene Arbeit und eigenes Ringen, nicht durch fremde 
Hilfe, nur durch Selbſtzucht und durch unverwandtes Vorwärts⸗ 


Schauen kann der Vor⸗ und Urmenſch Ganzmenſch, — Gottmenſch 
werden. 


10. Das Motiv okkulter Kräfte. Rieſen, Zwerge und Nicker 
haben myjteriöfe, oklulte Kräfte ebenſo wie ſeinerzeit gewiſſe Saurier⸗ 
arten. Von ihnen gehen Blitzſtröme aus 86), fie ſehen in die Ferne und 
Zulunft, können ſich unſichtbar machen und die Stoffe verwandeln. 
Doch auch dieſe oklulten, gleichſam göttlichen, aber im Weſen dämoni⸗ 
ſchen Kräfte können ſie nicht befreien und aus ihrem niederen Stande 
emporheben. 


11. Das Motiv des Sieges der ſitttichen und geiſtigen 
Kultur über die unſittliche, rohkörperliche Kultur der Urzeit. Der 
Beſieger der dunklen, böſen Rieſen, Zwerge und Nicker iſt immer der 
gute, edle, lichte, ariſche Held. Er iſt meiſt ganz genau als ſolcher ge⸗ 
ſchildert und hat faſt immer blondes Haar, lichte Augen, lichte Haut, 
hohe und ſchöne Geſtalt. Er führt vollkommene Waffen und Werk⸗ 
zeuge aus Metall, denen der Zauber der Ueberlegenheit innewohnt. 
Deswegen ſind dieſe Waffen, Geräte (3. B. Spinnrocken, Töpfe, 
Keſſel, Hörner, Schwerter, Lanzen, Bogen, Pfeile) heilig, ebenſo 
wie alle durch die höhere ariſche Kultur geſchaffenen Werte, wie Nutz⸗ 
pflanzen (Getreide, Obſtbäume, Brot) und Nutztiere (beſonders das 
Pferd) heilig ſind. Denn ſie ſind die Grundlagen der Exiſtenz des 
höheren Menſchen und das mühſam errungene Werk feines ſchöpferi⸗ 
ſchen und erfinderiſchen Geiſtes. Der Mißbrauch dieſer koſtbaren Kul⸗ 
turgüter wird daher ſtets beſtraft. Eben weil ſie mit dem Weſen des 
heldiſchen Menſchen ſo eng und untrennbar verbunden ſind, werden 
ſie von Rieſen, Zwergen und Nickern (und ihren Abkömmlingen, den 
modernen Judäo⸗Bolſchewiken) in dämoniſcher Leidenſchaft gehaßt 
und nach Kräften zerſtört. Sie wiſſen warum, denn mit Hilfe dieſer 
höheren Kulturwerte, die im Grunde immer einer höheren ſittlichen 
Idee entſpringen und einer höheren ſittlichen Idee dienen (oder dienen 
ſollen!), hat der lichte heldiſche, ariſche Menſch den dunklen, wani⸗ 
ſchen Menſchen gebändigt und ihm die Ketten angelegt. Die raſſelnde 
Kette iſt deswegen das ſtändige Attribut des niederen Naſſen⸗ 
menſchen 87). Auch Schiff und Wagen ſind heiliges „Göttergerät“. 


12. Das Motiv des Sieges und der Erlöſung durch die 
Kraft der reinen Liebe. Kaum ein Märchen, kaum eine Sage, 
die nicht eine Lobhymne auf die erlöſende Kraft der Liebe iſt. Die 
Liebe iſt's, die Simſon, Herakles, Perſeus, Theſeus, Siegfried an⸗ 
treibt, die Welt von den urzeitlichen Ungeheuern zu befreien und die 


86) Pgl. „Das blaue Licht“ (Grimm, I. c. Nr. 116), der blitzſchleudernde 
Schweſelgeſtanl verbreitende Teufel. 


3) Pal. Yen Tettenraffelnden Teufel oder Krampus uſw. 
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in ihrer Gefangenſchaft ſchmachtenden ſchönen ariſchen Heldenmädchen 
zu befreien, oder die Verwünſchten zu „entzaubern“. Alles was uns 
umgibt ift ein Werk der Liebe Gottes, iſt durch Liebe 38) geſchaffen 
und beſteht durch die Liebe. Die Liebe iſt die Urkraft aller phyſiſchen 
und metaphyſiſchen Kräfte, iſt Gott ſelbſt. Sie machte aus den 
Aetherwirbeln Organismen, aus Organismen Tiere, aus Tieren 
Menſchen, aus Menſchen Götter. „Traham eos in vinculis 
charitatis!“ (Oſeas, XI, 4.) „An den Seilen der Liebe 
will Ich ſie emporziehen!“ 


Ergebniſſe: 


1. Die ſogenannten „Kosmogonien“ der Alten ſind palaeo⸗ 
anthropologiſche Spekulationen, ihre „Philoſophie“ befaßt ſich haupt⸗ 
ſächlich mit dem Vor- und Urmenſchen und mit Raſſenpflege. 

2. Alle Kosmogonien ſtimmen auffallend miteinander überein, 
alle verweiſen auf gemeinſamen aſiſch⸗heroiſchen Urſprung. Der ſelbſt 
in den kleinſten Details bemerkbare unanimis consensus ſpricht dafür, 
daß dieſen Spekulationen Realitäten zugrunde liegen. Dasſelbe gilt 
auch von den Märchen und Sagen. N 

3. Die „Götter“ find nichts als die ſekundären und tertiären 
Ahnen des Menſchen, deren Geiſt am ungetrübteſten in der blonden, 
heroiſchen Naſſe forklebt und deren Urheimat der Norden 89) iſt. Die 
Heimat der waniſchen Naſſen iſt Lemuria und Atlantis. 


4. Die Entwicklung der heutigen Menſchheit iſt kein Produkt 
blindwaltender Naturkräfte; ſchon ſeit den Urzeiten hat der Geiſt und 
die Vernunft höherer Menſchenarten geſtaltunggebend eingewirkt. Die 
heutige Menſchheit, beſonders die heroiſche, iſt daher mit Recht 
„Gotteswerk“. „Teufelswerk“ und von unten kommend, find die wani⸗ 
ſchen Naſſen, fie find das Produkt ſündhafter Vermiſchung 90). (Sy⸗ 
bridiſationstheorie.) 


5. Die Entwicklung kann nicht durch eine aufiteigende gerade 
Linie verſinnbildlicht werden. Die ſpäteren Welten ſind nicht immer 
beifer als die früheren. (Degenerations⸗Theorie.) 

Es läßt ſich leicht mit den Anthropogonien der Alten annehmen, 
daß die Saurier und der Tertiärmenſch beſſer und glücklicher organi⸗ 
ſiert waren, als der jetzige Menſch. Sie waren elektrobiotiſche Emp⸗ 


85) Deswegen beginnen einige Bibelberſionen mit: „In charita te creavit 
Deus coelum et terram.“ — In der Liebe ſchuf Gott Himmel und Erde. 

83) Vgl. Ezech. XXXVIII und Iſaias XIV. , . . 

do) Giuffrido⸗Ruggeri („Globus" XC. Nr. 16) ventiliert die Frage, 
ob der Neanderthaler und Spyer Menſch durch Kreuzung aufgeſaugt worden ſei, 
und bejaht fie. Er führt darauf die Atavismen zurück. Alles von mir vor GN. 
behauptet und bewieſen! Vgl. Reibmanr: Inzucht n. Verm., 1897; 
Miedersheim: D. Bau d. Menſchen als Zeugnis f. |. Vergangenh., 1902; 
De Vries: Mutntionstheorie, 1901: Eimer: Entſteh. d. Arten, 1807. Die 
Beziehungen von Mißbildungen zur Mythologie behandelt: Scha: D. griech. 
Götter u. d. Miſig., 1901: Bab in Ztſchr. f. Ethn., 1906, 3. Heft: Ueber 
Abnormikäten: Saltarino: Abnormitäten, 1900. 
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fangs- und Sendeſtationen, empfingen daher aus dem Aether höchſtes 
Willen, verſtanden die Elemente und Arten zu mutieren und kannten 
das Geheimnis der Materialiſation und Dematerialiſation, mit 
einem Wort, ſie waren hier auf Erden ſichtbar wandelnde Götter, 
genau ſo, wie ſie die Mythologien, Märchen und Sagen ſchildern. Die 
Neigung zur Integrierung (Vermiſchung) wechſelt mit der Neigung 
zur Differenzierung (Reinzucht) periodiſch ab i). 

6. Die Vermiſchung bedeutet in der Entwicklung eine Verzöge⸗ 
rung und einen Nüdjcpritt, die Neinzucht dagegen iſt der wahre Fort⸗ 
ſchritt. Die Entwicklung der Welt iſt noch nicht abgeſchloſſen. Die Nein⸗ 
zucht, durch die wir alles Unnütze und Schädliche aus dem Menſch⸗ 
heitslörper entfernen, bringt uns der Gottheit wieder näher. Durch 
Reinzucht der heroiſchen Naſſe führt der Weg zum glückſeligen Asgard! 

Ohne Thors niederſchmetternden Wurfhammer wird es nicht 
gehen! Denn ſo heißt es ſchon im alten Harbadsliodh der Edda: 
„Im Oſten war ich, der Jotenweiber 
Bösartig Volk auf der Bergfahrt zu fällen. 

Ich meine zu mächtig würden 
Die Joten, atmeten alle; 
Und keiner der Menſchen könnte in Mittgart leben!“ 

Aus Pfalm 103 („Benedic anima mea Domino“): 


10 —21. Du ſchuſſt des Mondes und der Sonne 27. — 29. Sie haffen dich als Schöpfer und 
Kinder,. , Erhalter, 

Und ſeßteſt ſeſt ihr Auf- und Riederſteigen .. Def’ gnädig Hand gab ihnen Sein und Leben. 

In Götterdämm' rung Nacht erwacht der Affe Da nahmſt Du ihnen Deines cheiſtes Gnade 

Und ſtreicht herum, nach Götterfleiſche lechzend! Und alsbald ſanken fle in Nichts zurück. 

22 — 23. Zu Sonnenzeiten aber flieht die Rotte 


BVerfriecht ſich eig in ihre dunklen Löcher, Ernen ber Erdl“ runzlig Angeſſcht. Böbferlicht, 
Bum Sonnenwert beroor zu Seen ch. ber In Deinen Werken ſei gebenedeit 
> — r Men : f 9 
Sohn des Lich tes! D Und Frohdi, Du gelobt in Ewigkeit. 
24 — 26. Wie wundervoll find Deine Werke, 32 — 33. Vor dem ſich ſcheu verkriecht der 
FJrohdi. Udumsmann 
Wie trägt die Welt das Siegel Deiner Weisheit: Vergeht der Rieſe, wenn Du rührſt ihn an, 
Lier tiefengroße Würmer und dort Linte, Der ja mein Daſein ſtändig benedeit 
ier Waſſernixen, die mit Drachen ſpielen. Und dem mein Leben fei als Pfalm geweiht. 


(Aus „Buch der Pſalmen teutſch“, Verlag H. Reichſtein, Pforzheim.) 


91) Die alten Anthropogonien ſtimmen ü berraſchend mit den in tereſſanten Ergeb⸗ 
niſſen der Forſchungen des Heidelberger Profeſſors 5. Klaatſch: Die Ent: 
ſtehung u. Entw. d. Menſcheng., 1900, überein, der ſagt: „Von der Stammgruppe 
der Primatoiden zweigten ſich ſchon im Anfang des Tertiärs einzelne Formenreihen 
durch Nüdbildung laber nicht ſpontan, ſondern durch Hybridiſation!) ab, 
fo daß nur die Halbaffen, Affen und Menſchen übrig blieben. Die Huftiere 
find degeneriert, alle Säugetiere haben primatoide Anlagen. Die Tierdreſſur iſt 
nichts als Wicdererwedung alter Entwidlungsbahnen.” Dieſen Gedanken lonſe⸗ 
quent verfolgend, müſſen wir entſchieden mit den Alten zur Anſicht lommen, daß 
die Affen entartete Urmenſchen ſeien. 
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Inhalt von „Ostara“ Nr. 10: „Anthropogonila, Urmenſch und m 
Schelfttum der Alten“. Die Germanen nicht aus Aſien eingewarber lenden 'n 
Nordweſteuropa uranſäſſig, die bionden Ario⸗Germanen als die Weltwanderer und 
Beſiedler der Erde, die lichten „Aſen“ als die vormenſchlichen und göttlichen Ahnen 
der blonden heroiſchen Naffe, die dunklen „Wanen“ die vormenſchlichen Ahnen der 
Dunlelraſſen im Tertiär und Diluvium; die Göttermnthen nichts anderes als 
Paläbanthropologie, die Götterkämpfe = Raffenlänpfe, das Nigsmal in der Edda, 
das Veowulfslied und Saxo Grammaticus über die Enkſtehung der Naſſen; die 
muſteriöſen Berichte Platos. Orpheus“ und Ovids über die Vor⸗ und Urmenſchen, 
die Tier⸗ und Affenmenſchen bei Heſiod und Homer, die Anthropogonien des 
Vhilo Byblius, der alten Aegypter und Babylonier: eine padende Schilderung des 
Saurierzeikalters in den heiligen Schriften. Der Kampf des arioheroiſchen Menſchen 
gegen die urmenſchlichen Jwerg- und Rieſenraſſen im indiſchen Schriſttum, die voll⸗ 
ſtändig gleichen Berichte der alten Chineſen und amerilaniſchen Völker, die Bibel 
als die gewaltigſte Urkunde des ſiegreichen Kampfes der blonden und ariſchen 
Menſchen gegen den dunklen Vor⸗ und Armenſchen. Arioſophie der Lehrinhalt 
der bibliſchen und urchriſtlichen Religion, die gewaltigen Nück⸗ und Ausblicke der 
Apolryphen und Apoklalypſen. Der paläoanthropofogiiche Kern der Märchen 
und Sagen, das Tiermenſchen⸗, Nieſen⸗, Zwergen⸗, Drachen⸗ und Nicker motiv in 
den Märchen, der dummſchlaue, bösartige Teufel, die dämoniſche Sinnlichleit der 
Niefen, Zwerge, Drachen und Nicker, die gefangenen und verwunſchenen Mrin⸗ 
zeſſinnen, Uebereinſtimmung des urzeitlichen Milieus der Märchen mit den ur⸗ 
geſchichtlichen Funden, ollultiſtiſche Molive, das Motiv der Erlöfung dutch feine 
Liebe, Ergebniſſe. — Abbildung auf dem Umſchlag: der „Haunsperger 
Tiermenſch“ im Hellbrunner Schloßpark der Salzburger Fürfterzbiihöfe. Auf 
der Frühbarock⸗Skulptur ſteht folgende Inſchrift: „Anno 1531 tft ein fo ge 
ſtaltetes Monſtrum, ſo man einen Graß⸗Teufel genennet unter Regierung Card. 
Erzbiſchofs Mathaei Lang am Haunſperg auf einer Jagd gefangen worden. 
Er war gelb von Farb, ganß wild und wollte die Leut nit anſehn, ſondern 
verbarg ſich in die Winkel, trug einen Hannenkamb (recke Hahnenkamm) 
auf dem Haubt, hatte ein Menſchenangeſicht, Adlerſues ſowie Löwendatzen und 
einen Hundeſchweif, ſtarb bald Hungers (Nach einer gütigen Einſendung 
Hon. Fra Friedrich ad Werfenſtein.) — Ich zweifle nicht, daß dieſes Weſen wirllich. 
ein Tiermenſch und Nachfahre irgendeiner prähiſtoriſchen Hominidenart war, für 
ganz naturgetreu halte ich aber die Slulptur nicht, insbeſondere ſcheint der Kopf 
frei erfunden zu ſein, wie überhaupt die Skulptur nach Technik, Sprache und 
Schriftform der Inſchrift eher aus dem XVII. als aus dem XVI. Jahrhundert 
ſtammt. Daß ſich ſolche Ungeheuer verſprengt in wilden Forſten bis in die Neuzeit 
erhalten haben, kann nach der Entdeckung der heute noch lebenden „Komodo⸗ 
Drachen“ nicht mehr beſtritten werden. 

Das Hellbrunner und Haunſperger Gebiet hat ſtark archaiſtiſchen Charakter. 
Beſonders das „Felstheater“ im Hellbrunner Park iſt direkt eine Nidkergtotte, 
geologiſch ein gewaltiger Höhlenfelsblock und Reſt einer Inſel in einem präghiſtori⸗ 
ſchen Seebecken. das einſt die Salzburger Umgebung bedeckte. Auf die Exiſtenz 
prähiſtotiſcher Weſen und die beſondere Weihe des Ortes deuten auch die Namen 
hin. Denn Hellbrunn iſt gleich „Brummen der Hel“, das iſt Brunnen und Tränke 
der Todesgötter, das iſt der Dämonozoa. Alſo ein Drachenlokal. Hauns-perg = 
hunthl⸗berg, das iſt Opferberg, alſo eine prähiſtoriſche Kultſtätte. Aehnlich find 
auch die Höhlen in der Felswand des romantiſchen St. Peter⸗Friedhofs in Salz⸗ 
burg ein ſolches prähiſtoriſches Lokal, nur mit dem Unterſchied, daß fie die 
Heimſtätte von Lichtgöttern waren, wie dies die Exiſtenz der uralten Venediltiner⸗ 
Abtei St. Peter an dieſer Stelle beweiſt. 


Rudolf John⸗Gorsleben, geſt. 23. Auguſt 1930. Tieferſchüttert erfahren 
wir die unfaßbare Kunde. daß unſer lieber Freund, Herr Rudolf Sohn» 
Gorsleben, in Bad Homburg v. d. H., mitten heraus aus den abſchließenden 
Arbeiten an feinem demnächſt erſcheinenden Buche verſchieden iſt. Vergeblich ſuchte 
er dort in einem Mititärverſorgungsheim Geneſung von einer im Kriege zu⸗ 
gezogenen Kranlheit. . 

Mit ihm iſt ein langjähriger Leſer der „Oſtara“, ein treuer und tapferer 
Vorlämpſer ihrer Gedanlen. ein tiefgründiger Forſcher und erfolgreicher Ver⸗ 
lünder ariſchen Weistums und arioſophiſchen Kullurgutes von uns geſchieden. Wie 
er als Forſcher und Schriftſteller hoch über dem Durchſchnitt ſtand, ſo ragte ſeine 
hohe, edle Geſtalt, feine vornehme ritterliche Erſcheinung. fein malelloſer Charalter 
weit über die heutigen hinaus. Mit ihm iſt der edelſten Einer von uns im Körper 
gegangen. Sein ſeliger Geiſt aber wird mit uns fein und uns helfen, das grobe 
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